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Die enge Straße führte steil und kurvenreich nach
oben. Der silbergraue Audi CD 5E mit deutschem Kennzeichen schaffte die
Steigung bequem. Zwei Personen saßen im Fond des Fahrzeugs. Ein Mann und eine
Frau. Die Beifahrerin hatte sich zurückgelehnt und warf aus halbgeschlossenen
Augen einen Blick auf die grünleuchtenden Ziffern der Uhr am Armaturenbrett.
Zehn Minuten vor Mitternacht...


Draußen war es stockfinster. Das Scheinwerferlicht
riss die links und rechts neben der Straße emporwachsenden Dämme vorübergehend
aus dem Dunkel. Hin und wieder tauchte im Lichtkreis ein verkrüppelter Baum
oder dorniges Gebüsch, das bis an den Straßenrand wuchs, auf. Einsamkeit umgab
die beiden Menschen. Der nächste Ort lag rund fünfzehn Kilometer entfernt.
Petra Strauß seufzte. Die Stuttgarterin räkelte sich auf ihrem Sitz und wusste
nicht mehr, wo sie mit ihren langen Beinen noch hin sollte. »Wir haben einen
Fehler begangen«, sagte sie leise. »Die Fahrt abseits der großen Verkehrsstraße
war interessant, solange es hell war. Aber in der Dunkelheit macht’s verdammt
wenig Spaß. Wir hätten früher aufbrechen oder die Nacht in Almeria bleiben
sollen.«


Das war ihre letzte Station am Tag gewesen. Sie hatten
sich in der Stadt an der Küste, in der es so viel zu besichtigen gab, zu lange
aufgehalten. Erst am frühen Abend waren sie dort aufgebrochen und hatten
unterwegs noch in einer am Straßenrand liegenden Bodega eine Kleinigkeit zu
sich genommen. Wären sie auf der üblichen Fernstraße erst in Richtung Mortil
und von dort aus nach Granada gefahren, hätten sie im Bruchteil der Zeit die
Strecke hinter sich gebracht. Darauf aber war es ihnen diesmal nicht
angekommen. Seit Jahren reisten sie nach Spanien, in den äußersten Süden
Andalusiens, und schon lange hatten sie sich vorgenommen, die übliche Route mal
zu verlassen und quer durch die Sierra Nevada zu fahren.


Hans Marner, der neununddreißigjährige selbständige
Kaufmann, der zusammen mit Petra Strauß zwei Damen-Modegeschäfte führte, musste
ihr recht geben. »Ich hab mich eindeutig mit der Zeit verrechnet«, sagte er und
nickte besorgt. Auch ihn strengte die Fahrt durch die Berge an. Die äußerst
schmale und sich in schlechtem Zustand befindende Verbindungsstraße verdiente
die Bezeichnung Straße überhaupt nicht. Der Untergrund, über den die
Räder rollten, war ohne Belag, und die Fahrt durch die zahlreichen Schlaglöcher
wurde zu einer einzigen Schaukelei. »Wenn wir an einem Haus vorbeikommen, das
nur entfernt nach einem Hotel aussieht, halten wir, Petra, und setzen unseren
Weg nicht mehr fort.«


»Um diese Zeit wird uns wohl kein Mensch mehr
aufnehmen.«


Minutenlang herrschte nach diesem kurzen Dialog wieder
Schweigen. Nur das gleichmäßige Geräusch des Motors war zu hören und die
dumpfen Laute, wenn der Wagen mal wieder durch ein unerwartet tiefes Schlagloch
fuhr. Hans Marner und Petra Strauß hatten das Gefühl, die einzigen Menschen auf
der Welt zu sein. Hier, mitten in der Sierra Nevada, kam kein anderes Fahrzeug
hinter ihnen her, und es begegnete ihnen auch keines. Petra empfand ihr
Verhalten als leichtsinnig. Wenn sie in Nacht und Abgeschiedenheit eine Panne
hatten, wurde es kritisch. Dann saßen sie fest, und es schien ausgeschlossen,
in der Dunkelheit noch bis zum nächsten Haus oder Dorf zu Fuß zu laufen.


Eine Neunzig-Grad-Kurve lag vor ihnen. Der Untergrund
war hier für ein kurzes Stück asphaltiert. Die Reifen griffen besser. Das Auto
bog um die Kurve. Und, da war etwas...


»He!«,entfuhr es Hans
Marner, und er trat instinktiv auf die Bremse. Direkt vor ihm überquerte eine
dunkle Kutsche die Straße. Marner glaubte noch verschwommen eine helle Gestalt
auf dem Kutschbock wahrgenommen zu haben und zwei Rappen, die das Gefährt
zogen. Aber dann war der Eindruck auch schon wieder verschwunden.


Durch das plötzliche Bremsen fiel die schläfrige
Beifahrerin nach vorn. »Was ist denn passiert?«, fragte die dunkelblonde
Mittdreißigerin erschrocken. »Warum hältst du denn?«


»Da war etwas...«


Die Frau war sofort hellwach und starrte auf die enge,
von grasbewachsenen Hügeln begrenzte Straße. Quer durch die Hügel lief eine
Schneise. »Was sollte hier schon sein?«


»Eine Kutsche...« Er sagte, was er gesehen hatte.


»Ich kann nichts hören und nichts sehen, Hans.«


»Sie ist nicht mehr da.« Marner starrte durch die
Frontscheibe. Nicht mal das Rattern der Räder war zu
vernehmen. Petra Strauß atmete tief durch und strich eine Haarsträhne aus der
Stirn. »Eine Kutsche, Hans, kann sich nicht in Luft auflösen. Du bist
eingeschlafen... du hast geträumt...«


»Unsinn! Ich weiß genau, was ich gesehen
habe.«


Die junge Frau sah ihn betroffen von der Seite an.
»Dann müsste sie noch da sein! Du bist müde. Kein Wunder nach der langen Fahrt.
Die Dunkelheit draußen, die Eintönigkeit... plötzlich sackt man für einen
Moment weg, und man glaubt Dinge zu sehen und zu hören, die gar nicht vorhanden
sind... eine Pferdekutsche, Hans! Bedenk mal, was du da sagst. In dieser
Höhe... in dieser Umgebung... wenn du noch einen Karren gesehen hättest, vor
dem Maultiere gespannt waren. Das würde besser hierher passen.«


Hans Marner blieb stur bei seiner Meinung. »Ich bin
vollkommen frisch und munter.« Während er das sagte, zog er die Handbremse und
öffnete die Tür.


»Was hast du vor, Hans?«


»Ich seh’ mich mal um.« Er lauschte in die Stille der
sternenlosen Nacht. »Nichts zu hören. Vielleicht steht das Gefährt noch hinter
dem Erdhügel auf der linken Straßenseite...« Marner schwang die Beine nach
draußen.


»Bleib hier...« Petra
Strauß beugte sich zur Seite und hielt den dunkelhaarigen Mann am Ärmel seiner
Jacke fest. »Ich möchte nicht allein hier im Wagen sitzen bleiben.«


»Nanu?« Hans Marner drehte sich zu ihr um und blickte
sie belustigt an. »Angst?«


»Wenn du so direkt fragst... ja!«


»So was kenn ich ja gar nicht an dir.«


»Lass uns weiterfahren. Wirklich nur bis zum nächsten
Ort, ehe du nochmal einschläfst und Pferdekutschen siehst, wo keine sind.«


»Ich geh nicht weit«, erwiderte er und löste sich von
seiner Begleiterin. »Nur bis zur Schneise... ich bleib auf Sichtweite.« Die
Frau beobachtete aufmerksam jeden seiner Schritte. Die Schneise war nur etwa
zehn Meter von dem mitten auf der Straße stehenden Fahrzeug entfernt. Die
Scheinwerfer leuchteten die schmale Verbindungsstraße in ihrer ganzen Breite bis zur nächsten Kurve aus. Hans Marner
lief nach oben und dann auf die Schneise zu. Er ließ die Taschenlampe, die er
aus dem Handschuhfach mitgenommen hatte, aufflammen. Der helle Strahl wanderte
den Weg entlang, der sich auf den Hügel hochschlängelte.


Weit und breit war nichts von der Kutsche zu
erblicken, die der Deutsche zu sehen geglaubt hatte. Auch auf dem Boden waren
keine Eindrücke zu erkennen, die auf Räder zurückzuführen wären. Marner kratzte
sich im Nacken und kehrte zu seinem Wagen zurück. Der Tourist fragte sich, ob
Petra nicht doch recht hatte und er vielleicht für den Bruchteil einer Sekunde
eingeschlafen war und geträumt hatte. Achselzuckend nahm er wieder am Steuer
Platz, löste die Handbremse und fuhr langsam an. Petra Strauß zog ihn noch eine
Weile mit seiner Traum-Vision auf, setzte sich kerzengerade hin, und
beobachtete aufmerksam die Straße. »Mal sehen, wer als nächstes ‘ne Kutsche
sieht«, konnte sie sich die Bemerkung nicht verkneifen. Sie wollte noch etwas
hinzufügen, als sie plötzlich stutzte.


»Da ist jemand!«


Ihr Begleiter und Lebensgefährte sah es im gleichen
Augenblick. Mitten auf der Straße stand ein Mann. Er war alt, grauhaarig
und wirkte sehr schwach. Mühsam hob er eine Hand, während er die andere zu den
Augen führte, um sie vor dem grellen Scheinwerferlicht zu schützen. Instinktiv
schaltete Hans Marner das Fernlicht herunter. »Allerhand Betrieb mitten in der
Sierra Nevada«, sagte er. »Erst die Kutsche... jetzt ein einsamer
Spaziergänger... Und ich habe geglaubt, wir wären um diese Zeit die einzigen,
die unterwegs sind!« Marner hielt erneut an. Der Mann stand gebückt vor der
Kühlerhaube und gab mit schwachen Handbewegungen zu verstehen, dass er das
Stoppen des Fahrzeuges erwartete. »Vielleicht braucht er Hilfe«, meinte Marner.
»Sei vorsichtig«, wisperte die dunkelblonde Frau. »Es kann eine Falle sein.«


»Unsinn! Doch nicht dieser alte Mann!«


»Man warnt immer wieder vor Tricks. Es werden Unfälle
oder dergleichen vorgetäuscht, um ahnungslose Touristen auszurauben.«


»Du liest zu viele Revolverblätter, Liebes«, seufzte
Marner. »Der Mann sieht nicht aus wie ein Verbrecher, sondern eher wie jemand,
der wirklich Hilfe braucht.«


»Vielleicht hat man ihn vorgeschickt...« Petra Strauß
blieb hartnäckig. »Es gab schon Fälle, da lagen Menschen regungslos mitten auf
der Straße, um Autofahrer zum Halten zu zwingen... oder man hat eine Panne
vorgetäuscht und um Hilfe gebeten... Vergiss nicht, dass wir mitten in den
Bergen sind, und weit und breit niemand ist, der uns helfen könnte.«


»Ist doch töricht! Niemand lauert in Nacht und
Einsamkeit darauf, dass vielleicht ein Fahrzeug vorbeikommt... Aber du kannst
beruhigt sein, ich bleib im Wagen, der Mann kommt auf uns zu...« Hans Marner
kurbelte das Fenster herunter und beobachtete den Fremden, der schwach und
kraftlos um den Wagen herumkam und sich an dem Auto festhielt, als bereite es
ihm Mühe, auf den Beinen zu stehen. Der Mann war uralt! Aus der Nähe sah
er aus wie eine vertrocknete Mumie mit dünnem, schlohweißem Haar und einer
Haut, die sich wie brüchiges Pergament über die Knochen spannte. Seine Lippen
waren schmal und blutleer. »Habla Espanol?«, fragte er mit dünner Stimme.
»Sprechen Sie Spanisch?«


»Si, un poco... ein wenig...« Marner konnte sich in
dieser Sprache recht gut verständigen.


»Helfen Sie mir... por favor... bitte.« Die
Stimme des Alten war wie ein Hauch. Seine knochigen Finger krallten sich in die
Ablaufrinne des Fahrzeugdachs. Petra Strauß ließ ihre Blicke in die Runde
schweifen, um rechtzeitig jede verdächtige Bewegung am Straßenrand und im
Schatten der verkrüppelten Bäume auf den Hügeln zu erkennen. Der Motor lief.
Wenn sich das Ganze als eine Falle herausstellte, hatte Marner immer noch die
Chance, schnell durchzustarten. Aber alles blieb ruhig. »Wie kommen Sie
hierher?«, wollte Marner wissen.


Achselzucken... »Weiß nicht.« Der Alte deutete erst
die Straße nach oben, stutzte dann, zeigte nach unten und schüttelte den Kopf.
»Ich hab’s vergessen«. Er wirkte überzeugend. Offensichtlich
irrte der Mann schon seit Tagen durch die Einsamkeit. Er litt unter
Gedächtnisschwund und wusste nicht, woher er stammte. »Name?«, fragte Marner.
Einige Sekunden verstrichen, ehe die Antwort erfolgte. »J-u-l-i-o...«, kam es
zögernd.


»Wie weit sind wir noch vom nächsten Dorf entfernt?«,
wandte sich Marner an seine Freundin, flüchtig den Kopf drehend. Petra zog die
aufgeschlagene Karte aus dem offenen Fach unter dem Handschuhfach. »Wir sind
jetzt hier...« Petra legte ihren Zeigefinger auf eine dünne rote Linie, die
sich stark gewunden in die Berge schlängelte. »Ich würde sagen, dass wir noch
etwa zehn Kilometer von Trevelez entfernt sind. Das liegt ganz tief im Gebirge.
Wir machen einen riesigen Bogen, aber die Straße führt nur da entlang. Bei
ihrem Zustand und der Steigung schätze ich, dass wir noch eine halbe Stunde
unterwegs sind.« Schneller als im Schritttempo kamen sie derzeit kaum voran.


»Bueno, steigen Sie ein... Sind Sie verletzt?« Hans
Marner fragte es unvermittelt, als er sah, dass der Mann sich plötzlich an die
Stirn griff und torkelte. Ein plötzlicher Schwächeanfall, der ebenso schnell
wieder verging, wie er eingetreten war. Nun stieg Marner doch aus und öffnete
die Hintertür. Er war dem Alten, der sich dünn und leicht anfühlte, beim
Einsteigen behilflich.


»Wir fahren nach Trevelez«, sagte er und beugte sich
zu dem Mann nach hinten. »Kennen Sie diesen Ort?« Große dunkle Augen, die tief
in den Höhlen lagen, starrten ihn verständnislos an. Der Mann schien die klar
und in gutem Spanisch gesprochenen Worte nicht verstanden zu haben.


Mit zusammengesunkenen Schultern saß er hinter dem
Deutschen und röchelte. »Behalte ihn im Auge«, flüsterte der Fahrer der Frau an
seiner Seite zu. Petra nickte. Der Audi zog wieder an. Die typische Landschaft
der Sierra Nevada setzte sich auch nach der nächsten Kurve fort. Eine Zeitlang
lag die Straße auf gleichbleibendem Niveau, ehe sie dann wieder steil anstieg.
Dann kam der Bogen, von wo es noch mal tief in die Bergwelt ging. Hin und
wieder warf Petra Strauß einen verstohlenen Blick in den Innenspiegel oder
drehte auch leicht den Kopf. Der Alte saß da wie eine Puppe, starrte
gedankenversunken vor sich hin und änderte kein einziges Mal seine Haltung.


Dann waren sie auf der Höhe. Der Wind pfiff über die
Hügel und peitschte die dürren Gräser am Straßenrand. Zwei, drei Minuten
vergingen...


Hier oben war die Straße in erbärmlichem Zustand und
so eng, dass Hans Marner manchmal den Atem anhielt, wenn er die nächste Kurve nahm. Die Schluchten rechts fielen steil ab. Gefährliche
Schlünde taten sich da auf. Er musste sich noch mehr auf die Fahrt und die
Umgebung konzentrieren. Plötzlich zuckte er zusammen, als Petra an seiner Seite
aufschrie.


»Hans!«


Sein Kopf flog herum.


»Der Fremde... hinter dir... ist verschwunden!


 


●


 


Im Central-Park von New York wurde es gerade Abend.
Auf der Zufahrt zum Tavern on the Green einem der populärsten
Speiselokale der Stadt, rollte ein knallroter Lotus Europa dem Parkplatz
entgegen. Zwei Männer saßen in dem Fahrzeug dessen Form und Farbe ins Auge fiel
und viele neugierige Blicke auf sich zog, wenn es irgendwo geparkt stand. Der Fahrer
war ein blonder Mann mit sonnengebräunter Haut und dem Aussehen eines großen
Jungen, der jederzeit zu einem Spaß aufgelegt war und mit dem man Pferde
stehlen konnte.


Dieser Mann war Larry Brent. Er trug einen dunklen
Abendanzug und eine schwarze Samtfliege. Der Mann an seiner Seite, einen Kopf
größer als er, war genauso gekleidet. Er besaß einen roten, fein säuberlich
gestutzten Vollbart, und es war ihm anzusehen, dass sein Haar frisch
geschnitten war. Der Mann mit dem roten Bart an Larrys Seite saß steif, als
hätte er einen Stock verschluckt. »Bist du sicher, Towarischtsch«, fragte der
Bärtige, »dass wir so angezogen sein müssen?« Der Blonde grinste
verschmitzt. »Es war ihr ausdrücklicher Wunsch, Towarischtsch. Diesmal betreten
wir als Privatleute das Tavern...«


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 drehte vorsichtig den
Kopf, als fürchte er sich davor, bei einer Bewegung den Hals zu verrenken. Der
Russe fühlte sich in legerer Kleidung am wohlsten und hasste alles, was er sich
um den Hals binden musste. Larry Brent konnte sich nicht daran erinnern, seit
seiner Bekanntschaft und Freundschaft den Russen mehr als zwei- oder dreimal in einem Anzug gesehen zu
haben. Iwan glaubte dann stets in einer Ritterrüstung zu stecken, in der er
nicht mehr atmen konnte. »Auch ein komisches Gefühl, in der Nähe seines
Arbeitsplatzes zu feiern«, murrte X-RAY-7.


»Darauf kommt es bei uns nicht mehr an. Wir verbinden
so oft unsere Arbeit mit dem Vergnügen, dass wir auch im Tavern Mornas
Geburtstag feiern können.«


Auf der Rückbank des Lotus lagen zwei riesige, in
schimmernde Gold- und Silberfolie eingewickelte Pakete.


Der gläserne Anbau, als Kristallsaal gekennzeichnet,
war bereits hell erleuchtet. Sämtliche Lüster brannten. Die Tische waren mit
weißen Damasttüchern gedeckt, darauf funkelnde Gläser und silberne Bestecke.
Auf jedem Tisch brannte eine Kerze. Mit einem Kellner ging eine hochgewachsene,
langbeinige blonde Frau die Tischreihen entlang. Die Frau trug ein nachtblaues,
hochgeschlitztes und enganliegendes Kleid mit tiefem Rückenausschnitt. Vor dem
sogenannten Kristallsaal waren die Bäume mit hunderten winziger
Glühbirnen bestückt, so dass der Garten einen feierlichen Eindruck vermittelte.
Diese Art des Baumschmucks fand man nur im Tavern on the Green.


Larry steuerte seinen Wagen auf den Park-Stammplatz.
Iwan Kunaritschew stieg zuerst aus und vertrat sich die Beine. Dann streckte er
beide Arme aus, zog die Schultern hoch und stapfte mit kantigen, roboterhaften
Bewegungen los. Er lief wie das Monster des legendären Baron von Frankenstein:
Steif, hochaufgerichtet und in seinem dunklen Anzug eine imposante,
breitschultrige Erscheinung.


»So kann ich unmöglich an Mornas Party teilnehmen«,
sagte er mit Grabesstimme. »Ich kann mich nicht mehr richtig bewegen,
Towarischtsch... Ich geh jetzt in mein Büro und zieh ‘nen Rollkragenpullover
an. Dann kann ich springen wie ein junges Reh und werd mit Morna das Tanzbein
schwingen, bis in die Früh’...«


Larry wollte eine Bemerkung über Kunaritschews
Reimkunst machen, als laute Hilferufe ihre Aufmerksamkeit erregten.
Larry drückte die Tür ins Schloss und verharrte in der Bewegung. Iwan
Kunaritschew stand augenblicklich still. »Das kommt von dort drüben.« Larry
spurtete los, und sein Freund heftete sich an seine Fersen. Auch jetzt war zu erkennen, dass es dem Russen schwer fiel, in dem
engsitzenden Anzug so zu laufen, wie es sonst seine Art war. Larry setzte über
hochwachsende Sträucher hinweg, übersprang ein Blumenbeet und jagte über den
Rasen in die Düsternis zwischen den Parkbäumen, woher der Schrei gekommen war.


Da sah X-RAY-3 auf einem schmalen Seitenweg auch
schon, was gespielt wurde. Eine Gruppe Jugendlicher drosch auf einen einsamen
Spaziergänger ein, der sich verzweifelt zur Wehr setzte, aber gegen die
Übermacht keinerlei Chancen hatte. Die Gegner waren zu fünft, trugen
Lederjacken mit einem aufgemalten schwarzen Totenkopf, der mit weißer Farbe
hell abgegrenzt war. Zwischen den Zähnen hielt der Schädel eine gelbschimmernde
Schlange.


Dieses Zeichen trugen sie alle, und alle gehörten
offensichtlich einer kriminellen Vereinigung an, die sich auf Überfälle
spezialisiert hatte. Das Gangstertum unter Jugendlichen griff in New York immer
mehr um sich. Nicht nur in Parks, auch in Kaufhäusern, auf belebten Straßen und
vor allem in den Schächten der U-Bahn kam es ständig zu Überfällen. Frauen und
Männer wurden kaltschnäuzig niedergeschlagen und beraubt. Selbst wenn jemand
Zeuge wurde, wagten viele aus Angst nicht, einzugreifen...


Der Überfallene krümmte sich am Boden wie ein Wurm.
Zwei, drei der Jugendlichen machten sich über ihn her, entrissen ihm die
Armbanduhr, einen goldenen Anhänger und die Brieftasche. Ehe die Räuber seine
Taschen nach weiteren brauchbaren Dingen umstülpen konnten, waren Larry Brent
und Iwan Kunaritschew da.


»Achtung!«, stieß einer der Burschen
hervor. Er war von kräftiger Statur, hatte riesige Hände, und seine krumme Nase
legte Zeugnis davon ab, dass er entweder im Boxring oder bei Schlägereien schon
Erfahrungen gesammelt hatte. »Da kommen zwei vornehme Pinkel. Die wollen
mitmischen...«


Zwei aus der Gruppe der Lederjacken-Träger wirbelten
sofort herum. Harte Gesichter, Blicke aus kalten Augen starrten X-RAY-3 und
X-RAY-7 entgegen. »Dann gibt’s ja noch ein zusätzliches Vergnügen«, meinte der
mittlere von den dreien. Er hatte rotblondes Haar, eine fahle, teigige Haut und
war schlecht rasiert. Die dunklen Stoppeln seines Bartes traten auf dem hellen Teint umso stärker hervor.


»Ich werde euch zeigen, wie man die Englein singen
hört.« Er stieß sich ab und schnellte wie vom Katapult geschleudert auf Larry
Brent zu. Die beiden anderen griffen wie auf ein stilles Kommando hin den
kräftiger wirkenden Russen an. Sie glaubten, die Angelegenheit in wenigen
Sekunden in ihrem Sinn zu erledigen. Der mit der plattgedrückten Boxernase
wollte sofort kurzen Prozess machen. In dem Moment, als er Kunaritschew
entgegenflog, blitzte in seiner Rechten ein Messer auf. Klickend rastete
die Klinge ein und hielt unverrückbar fest.


Der Bursche, der Brent zeigen wollte, wie Englein
singen, verlor plötzlich den Boden unter den Füßen, noch ehe er zugreifen
konnte. Er hing plötzlich in der Luft, wurde herumgeschleudert und landete
mitten zwischen denen, die glaubten, nicht von dem Überfallenen lassen zu
müssen.


Wie eine Rakete flog der Kerl mit der Boxernase durch
die Luft. Dann gab es einen dumpfen Krach, und der Überraschte mit der
Lederjacke riss die beiden anderen seines Clubs zu Boden. Iwan hatte inzwischen
beide Hände voll zu tun, im wahrsten Sinn des Wortes. Als die Kerle auf ihn
zupreschten, duckte sich der starke Russe nur ab, ließ seine Gegner zwei
Schritte ins Leere laufen und kam dann wieder in die Höhe. Dabei streckte er
beide Arme aus. Mit beiden Händen fing er die Burschen ab, erwischte sie am
Kragen und hängte sie nebeneinander an die Bäume.


Einen Moment rührten die Überraschten sich nicht und
merkten nicht, dass sie von einer Astgabel festgehalten wurden. Dann aber
wedelten sie mit den Armen, spreizten die Beine, schlossen sie wieder und sahen
aus wie zwei übergroße Hampelmänner, deren Gliedmaßen durch das Ziehen einer
Kordel ständig bewegt wurden. Der eine hielt sein Sprungmesser noch in der
Hand, stach Löcher in die Luft und stieß erbärmliche Flüche aus. Mit schnellem
Griff entwand Iwan dem Burschen die Waffe und schleuderte sie in die
Dunkelheit.


Dann kam er Larry zu Hilfe. Dem Freund hatten sich
drei Gegner zugewandt. Alle drei, die zu Boden gestürzt waren, hatten sich
wieder aufgerappelt und beschäftigten ihn. Die Kerle hielten wie durch Zauberei
Totschläger in der Hand und gingen damit auf X-RAY-3 los. Larry benutzte Hände und Füße wie Dreschflegel. Sein rechter Fuß
kam blitzschnell in die Höhe und traf sicher ins Ziel. Die Fußspitze knallte
gegen das Armgelenk des einen Schlägers. Diesem wurde die Waffe förmlich aus
der Hand gerissen. Ehe er sich’s versah, traf Larrys Rechte und warf ihn
zurück. Der zweite Angreifer machte Bekanntschaft mit beiden Füßen des
PSA-Agenten. Der Getroffene taumelte zurück und stolperte über den
Überfallenen, der schlimm aussah. Er blutete aus mehreren Wunden, die Kleider
waren ihm teilweise vom Leib gerissen, und der Mann schaffte es nicht, aus
eigener Kraft auf die Beine zu kommen.


Aber der Dritte kam zum Zug. Die Waffe krachte von der
Seite her auf Larrys Schulter. Brennender Schmerz durchzuckte X-RAY-3 und warf
ihn nach vorn. Der Schläger holte schon zum zweiten Hieb aus. Da wurde der Kerl
Opfer von Kunaritschews Fäusten. Iwan erwischte ihn an den Schultern und riss
ihn herum. Dann versetzte er dem Überraschten zwei schallende Ohrfeigen, so
dass der andere nicht mehr wusste, wie ihm geschah. Er starrte Kunaritschew wie
einen Geist an und torkelte schrittweise zurück.


Er hielt seinen Totschläger in der Hand, der wie ein
Pendel zwischen seinen Fingern hin und herschwang. Mit kleinen Schritten und
weiteren Ohrfeigen trieb Iwan den Gangster zurück. Dabei kam es noch mal zu
einer kritischen Situation. Die beiden Burschen, die Kunaritschew wie
Hampelmänner einige Schritte weiter an den Astgabeln zurückgelassen hatte,
konnten sich in der Zwischenzeit befreien. Sie griffen Kunaritschew von hinten
an und rissen ihn zu Boden. Ein kurzer harter Kampf entspann sich. Dabei verlor
Iwan Kunaritschew seine Fliege, und durch sein heftiges Engagement sprang ihm
auch der oberste Knopf seines Hemdes davon. Das war aber noch nicht alles. In
den Nähten des Abendanzuges krachte es verräterisch. Iwans Blick hellte sich
auf, als er merkte, wie groß seine Bewegungsfreiheit wurde. Er konnte weiter
ausholen. Nun hatte Larry beide Hände frei und kam seinem Freund zu Hilfe.


Zwei Minuten später war die Angelegenheit erledigt.
Die fünf Schläger waren außer Gefecht gesetzt oder suchten ihr Heil in der
Flucht. X-RAY-3 klopfte sich den Staub vom Anzug. Iwan Kunaritschew unternahm
den gleichen Reinigungsversuch. »Da ist nicht mehr viel zu retten, Towarischtsch.«
Wie er es sagte, klang es nicht mal traurig.


»Ich hab von Anfang an gewusst, dass es besser gewesen
wäre, zur Geburtstags-Party ins Tavern im Rollkragenpullover zu kommen.
Dann hätten wir mit den Burschen schnellen Prozess machen können. So hat’s
immerhin drei Minuten gedauert.« Der Abendanzug war hin. Der linke Ärmel war
unter der Achsel ausgerissen, die Naht zwischen den Schultern geplatzt.


»Hervorragend«, sagte Larry und versetzte dem Freund
einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Der Anzug sitzt so salopp
wie ein Pulli. Irgendwie, Brüderchen, kommt man im Leben doch immer zu dem, was
man sich wünscht.«


Sie kümmerten sich um den Überfallenen. Der Mann hatte
es während der Auseinandersetzung geschafft, aufzustehen und lehnte schwer
atmend an einem Baumstamm. Iwan bückte sich, hob Armbanduhr und Brieftasche
auf, die man dem Unglücklichen abgenommen hatte und ging auf den Mann zu.


»Alles okay, Mister?«, erkundigte er sich. »Wir
konnten die Burschen vertreiben, und ich nehme an, dass alles, was die Kerle
Ihnen abgenommen haben, zurückgelassen wurde.« Mit diesen Worten wollte er dem
Überfallenen sein Eigentum zurückgeben. Da ereignete sich Unglaubliches. Weder
Larry noch Iwan rechneten mit einer solchen Möglichkeit. Der Mann hielt
plötzlich etwas in der Hand. Ein Feuerstrahl zuckte hervor. Die
Mündungsflamme einer Pistole!


Der Schuss löste sich krachend, und Iwan Kunaritschew
brach getroffen zusammen.


 


●


 


»Das gibt’s doch nicht!«


Hans Marner glaubte seinen Augen nicht trauen zu
können: Der Platz hinter ihm war tatsächlich leer! Hatte der Alte unbemerkt
während der Fahrt die Tür geöffnet und war herausgefallen?


Sie dachten beide seltsamerweise zuerst an diese
Möglichkeit. Doch dann verwarfen sie den Gedanken ebenso schnell wieder, wie er
ihnen gekommen war. Es war unmöglich, dass der Mann während der Fahrt aus dem
Auto gefallen war. Das wäre ihnen nicht entgangen. Schließlich hatten sie nicht
geschlafen. Petra Strauß beugte sich nach hinten. Ein Stöhnen entrann sich
ihren Lippen. »Hans... auf dem Rücksitz... schalt doch mal die Innenbeleuchtung
an... da liegt etwas.« Marner hielt sofort. Im schwachen Licht der
Innenbeleuchtung war ein flaches Häuflein grauer Asche auf dem Rücksitz und
davor zu sehen. Es war alles, was von dem alten Mann übrig geblieben war.


 


●


 


»Sag, dass ich träume, dass nicht wahr ist, was wir
sehen...« Petra Strauß’ Stimme zitterte. Die Frau war aschfahl im Gesicht.
Fahrig fuhr sie sich durch das halblange Haar und wusste nicht, wohin sie
zuerst blicken sollte. Auf die Reste dessen, was von dem Mann übrig geblieben
war, oder auf ihren Begleiter. »Ich werd verrückt«, entfuhr es Marner. »Wenn
das so weitergeht, erreichen wir heute Nacht nicht mehr unser Ziel.« Hart griff
er nach der Taschenlampe, stieg aus und leuchtete den Rücksitz ab, nachdem er
die hintere Tür geöffnet hatte. »Er ist zu Staub zerfallen«, stöhnte Petra
Strauß. »Aber... so etwas gibt es doch nicht...«


»In einer Nacht wie dieser, scheint es mehr zu geben,
als wir mit dem Verstand begreifen können, Petra... Erst die Kutsche, die wie
ein Spuk verschwand... das Auftauchen des Alten, den wir für einen Verirrten
hielten, der sein Gedächtnis verloren hatte... und nun seine... Auflösung.«
Man merkte Marner an, wie schwer es ihm fiel, gerade dieses Wort auszusprechen.
Dann fing er plötzlich an zu lachen.


»Ich finde das alles verdammt wenig witzig!« Petra
Strauß starrte ihren Begleiter an wie einen Geist. »Ich auch nicht, Petra. Aber
wenn wir die Geschichte jemand erzählen... Die glaubt uns kein Mensch...« Er
sah angestrengt in die Runde und leuchtete das zurückliegende Straßenstück aus,
als würde er doch noch eine Spur entdecken, die auf den Alten hinwies.


»Hallo?« Marners Rufen verlor
sich in der Dunkelheit und wurde von dem heftigen Wind in die Berge getragen.
Sein Echo verhallte. Marner lauschte. Erwartete er wirklich eine Antwort? Aber
da war nur das Rauschen des Windes. »Nichts.« Marner kehrte noch mal an den
Rücksitz zurück, und es kostete ihn einige Überwindung, mit den Fingern seiner
rechten Hand vorsichtig den grauen Staub zu zerteilen. Er fühlte sich weich und
mehlfein an. Dann reagierte er mechanisch. Mit der flachen Hand strich er das,
was makabrerweise von dem fremden Fahrgast übrig geblieben war, vom Sitz. Der
Wind trug den Staub davon. Auch das, was auf den Boden vor den Rücksitz
heruntergerieselt war, beseitigte er auf diese Weise, so gut es ging. Dann nahm
der junge Tourist seinen Platz am Steuer wieder ein und nickte nur knapp, als
seine Begleiterin ihm ein Erfrischungstuch reichte, mit dem er sich die Hände
abwischte. Das aufgebrauchte Tuch warf er aus dem offenen Wagenfenster.


»Was hältst du von allem?« Petra Strauß’ Stimme klang
belegt. »Frag mich etwas Leichteres... vielleicht sind auch unsere Nerven nur
überreizt. Die lange Fahrt durch die Berge... wir sind nervös und müde...«


»Ich bin hellwach und weiß, was ich sehe und höre...
der Alte... das war ein Gespenst, Hans...« Die Frau nahm eine
Zigarettenpackung aus der Handtasche und zog eins der weißen Stäbchen heraus.
»Mir kannst du auch eine Zigarette geben«, bemerkte Marner rau. Petra zündete
sie an und reichte sie weiter. Wenn Hans nervös war, griff er hin und wieder
doch noch danach, auch wenn er vor Monaten geschworen hatte, keine Zigarette
mehr anzurühren. Er gab Gas. Der Audi CD machte einen Satz nach vorn. Die
beiden Menschen in dem Fahrzeug hätten viel zu reden gehabt. Aber sie
schwiegen. Jeder hing seinen Gedanken nach, und keiner wusste, was er von dem
mysteriösen Geschehen halten sollte.


Zehn Minuten später rissen die Scheinwerfer das erste
Haus aus der Dunkelheit. Das Gebäude war zweistöckig, stand auf einer Anhöhe
und hatte ein steil abfallendes Dach. An der Hauswand zwischen den Fenstern von
Parterre und erster Etage stand das Wort: Hotel. Große, gebleichte
Buchstaben, die mal tiefschwarz gewesen waren. Wind, Regen und Sonne hatten die
Farbe ausgewaschen. Jenseits der engen Straße wichen die Hügel zurück, und
mitten dazwischen lagen mehrere, weit auseinanderstehende Häuser. Nirgends aber
brannten Lichter.


Hans Marner lenkte seinen Wagen auf die schmale, unbefestigte
Zufahrt. Die Parkfläche vor dem Hotel war holprig und mit Steinen übersät. Der
Boden knirschte unter den Reifen. Ein Wagen stand vor dem Haus. Er hatte ein
schwarzes Nummernschild, es war weiß beschriftet. Rechts unter dem
Kofferraumdeckel stand die Nationalitätenkennzeichnung: GB. »Ein Engländer«,
bemerkte Marner leise. Petra Strauß atmete erleichtert auf. »Auch ein Tourist.
Das beruhigt mich. Ich habe eine Aversion gegen abgelegene Hotels und Motels...
Da muss ich immer an Alfred Hitchcocks Psycho denken.«


»Hoffentlich öffnen sie uns überhaupt. Warte hier.«


Marner hielt direkt neben der Tür, vor der sich zwei
ausgetretene Sandsteinstufen befanden. Er betätigte eine altmodische Klingel
und legte sich in Gedanken schon zurecht, was er einem eventuell auftauchenden
Hausbewohner sagen wollte. Marner musste nicht lange warten. Im Parterre
flammte Licht auf. Der Schein sickerte durch die zahlreichen Ritzen. Dann war
auch Licht hinter der Tür zu erkennen. Ein Schatten zeichnete sich unter der
Türritze ab, ein Riegel wurde zurückgeschoben. Vor den beiden Touristen stand
ein kleiner Mann. Über den Schlafanzug hatte er lose einen Mantel geworfen.
Marner entschuldigte sich für die späte Störung. »Wir haben uns verfahren«,
übertrieb er seine Situation. »Wir hatten vor, noch Granada zu erreichen, haben
uns aber bei der Wegstrecke durch die Berge gewaltig verschätzt.«


»O ja, das kann passieren«, lächelte der kleine
Spanier. Sein Haar war zerzaust, und man sah ihm an, dass er direkt aus dem
Bett kam. Er sprach leise und wirkte freundlich.


»Haben Sie noch ein Doppelzimmer frei? Für eine
Nacht... meine Frau fürchtet sich davor, die unbekannte Strecke weiter zu
fahren...« Der Hotelbesitzer nickte. »Ja, wir haben noch Zimmer frei. Hier
kommen nur selten Leute vorbei. Und dann sind es welche, die nur
Zwischenstation machen. Daran sind wir gewöhnt. Die meisten treffen erst am
späten Abend oder gar in der Nacht ein... Por favor, treten Sie ruhig näher.
Sie sehen blass aus. Sicher sind Sie schon lange unterwegs.«


»Praktisch den ganzen Tag.« Das war nicht gelogen.
Petra Strauß hatte das Fenster heruntergekurbelt und verfolgte das Gespräch.
Als sie merkte, in welche Richtung es sich entwickelte, stieg sie aus und kam
näher. Sie grüßte leise. »Buenos noches«, sagte sie. Der kleine Spanier
lächelte. »Das stimmt schon fast nicht mehr, Senora... in ein paar Stunden geht
die Sonne auf. Da kann man schon Buenos dia sagen... Kann ich etwas für
Sie tun? Ihr Gepäck tragen?«


»Nein danke«, lehnte Marner ab. »Den Koffer trage ich
schon allein.« Er holte Koffer und eine Tasche aus dem Fahrzeug und verschloss
es dann.


»Sie werden sicher Hunger haben und durstig sein,
Senores... Die Küche hat zwar geschlossen, aber ich kann Ihnen aus dem
Kühlschrank gern noch ein paar Bocadillos geben.«


»Vielen Dank für das Angebot. Wir wollen Ihnen keine
Mühe machen.«


»Es bereitet mir keine Mühe, die Kühlschranktür zu
öffnen... Ich gebe Ihnen gern noch ein Bier, Mineralwasser oder Limonade dazu.«


»Für eine Flasche Mineralwasser wäre ich Ihnen dankbar
«, sagte Petra Strauß schnell. »Die trockene Luft im Wagen... Ich würde gern
etwas trinken.«


»Sollen Sie haben, Senora.«


»Aber das wäre dann auch schon alles. Wir sehnen uns
nach einem Dach überm Kopf und einem Bett... Es ist sehr freundlich von Ihnen,
uns überhaupt noch aufzunehmen.«


Die Küche lag gleich unten im Parterre. Der Spanier
verriegelte die Tür hinter seinen späten Gästen. In dem engen Korridor stand
eine alte Bank und ein nicht minder altes Schränkchen. Der Verputz war
schmutzig, und die größten Flecken, gröbsten Löcher und tiefsten Risse in der
Wand waren mit bunten Stierkampfplakaten abgedeckt. Die Holztüren waren grün
und weiß gestrichen. Hinter der grünen Tür lag die Küche, ein großer Arbeitsraum
mit hohen Regalen und einem modernen Kühlschrank. Der Spanier drückte Petra
Strauß eine Plastikflasche mit Mineralwasser und zwei Gläser in die Hand. Die
Gläser waren nicht sonderlich sauber, erkannte die Frau trotz der spärlichen
Beleuchtung.


Das ganze Haus war alt und machte keinen besonders
gepflegten Eindruck. Die Gästezimmer lagen im ersten Stock. Die Räume waren
klein, mit zwei Betten, Nachttischen und einem Kleiderschrank ausgestattet. In
der Ecke neben dem Fenster hing ein winziges Waschbecken an der Wand, das sich
besser als Vogeltränke eignen würde. »Die Toilette...«, machte der Spanier sich
bemerkbar, als er Petra Strauß’ fragenden Blick bemerkte, »liegt dort.« Er
schob den fadenscheinigen Vorhang vor dem Sprossenfenster zurück und deutete
hinunter auf den Hof. Im dunklen, mit grobem Steinpflaster versehenen Hof lag
ein alter Brunnen.


Dahinter erkannten die beiden Deutschen einen flachen
schuppenähnlichen Anbau. »Toilette liegt dort drüben... nicht sehr bequem, ich
weiß«, entschuldigte sich der Hotelbesitzer. »Aber Zimmer ist auch sehr
billig...« Er nannte einen Preis, der in der Tat umwerfend niedrig war, und
Marner fragte sich im Stillen, ob er vielleicht nur das Frühstück für eine
einzelne Person damit meinte. Sie waren solche Unterkünfte nicht gewohnt. Aber
angesichts der Situation, in der sie sich befanden, nahmen sie an und ließen
sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. Petra lachte sogar. »So romantisch war’s
schon lange nicht mehr.« Statt romantisch wollte sie eigentlich unheimlich sagen,
aber sie unterließ es, um den freundlichen Mann nicht zu verärgern.


Senor Miguel Bazo, wie er sich jetzt endlich
vorstellte, bat noch darum, den Riegel wieder vorzulegen, wenn jemand die
Hintertür zum Hof benutzt hätte. Dann wollte er gehen. »Einen Moment noch,
Senor Bazo«, hielt Hans Marner den Spanier zurück. »Si, Senor, haben Sie noch
einen Wunsch?«


»Nur eine Frage. Gibt es hier in der Gegend eine
Kutsche, die von Pferden gezogen wird?« Petra hielt den Atem an, als er diese
Frage stellte. »Si, Senor..., aber wie kommen Sie gerade jetzt darauf? Kennen
Sie sich hier aus?«


»Nein, es fiel mir eben nur so ein. Fährt die
Kutsche... auch nachts, und wem gehört sie?«


»Non, non, Senor «, winkte Miguel Bazo ab. »Nachts
fährt die Kutsche nicht. Sie ist eine Attraktion der Leute, die die alte
Maurenburg bewohnen und eine Herberge daraus gemacht haben. Die Kutsche ist uralt und holt die Gäste ab, die sich dort angemeldet
haben. Meistens kommen junge Leute auf den Gedanken, eine Kutschfahrt durch die
Berge zu machen. Jungvermählte zum Beispiel... Aber es ist kein Vergnügen, mit
ihr zu reisen... Unbequem ist das Ding. Die Sitze sind bestimmt hart, und der
hohe Karren ist schlecht gefedert... Wollen Sie morgen der Maurenburg einen
Besuch abstatten?«


»Eigentlich nicht. Wenn sie natürlich am Weg liegt...«


»Nein, das nicht. Sie liegt weiter abseits. Der Pfad
nach oben ist beschwerlich und nicht ganz ungefährlich. Am besten ist es, man
geht zu Fuß... Meiden Sie die Kutsche, Senor!« Bazos letzte Worte
klangen fast wie eine Ermahnung. Hans Marner hakte sofort nach. »Warum, ist es
gefährlich? Stimmt etwas mit der Kutsche nicht?« Miguel Bazo wirkte
erschrocken. »Nein... wie kommen Sie darauf, Senor«, sagte er schnell, als
müsse er etwas ausbügeln. »Habe ich das gesagt? Dann habe ich mich entweder
falsch ausgedrückt, oder Sie haben mich falsch verstanden... Ich kann das
Geschäft der Leute, die die Maurenburg zur Besichtigung freigegeben haben und
auf Besucher warten, doch nicht schlecht machen... Allerdings erzählen sich die
Leute in den Bergdörfern, dass eine Fahrt mit der Kutsche kein Glück bringt.«


»Und warum erzählt man sich das? Es muss doch einen
Grund haben.«


»Ich weiß leider nichts Näheres darüber.« Hans Marner
besaß Menschenkenntnis genug, um diese Worte als Lüge zu erkennen. Auf der
einen Seite Andeutungen, auf der anderen Geheimnistuerei... es schien, als
bezwecke Senor Bazo damit etwas ganz Bestimmtes. Er – weckte Neugier...


Miguel Bazo warf dem Deutschen einen merkwürdigen
Blick zu, den Marner nicht recht zu deuten verstand. »Seltsam, dass Sie heute
Nacht auch von der Kutsche sprechen.«


»Ich habe sie deutlich gesehen«, sagte Marner da
unvermittelt und ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen.


»Solange schon sind Sie in den Bergen unterwegs,
Senor? Wenn Sie die Kutsche gesehen haben, muss es noch hell gewesen sein.«


»Es war dunkel, und es liegt noch keine Stunde
zurück.«


»Nein, das ist unmöglich! Nachts ist die
Kutsche nie unterwegs. Sie müssen
sich geirrt haben. Und nun, buenos noches, Senor... Ich nehme an, dass Sie
rechtschaffen müde sind. Und ich stehe hier herum und halte Sie noch auf.
Perdone... Morgen früh können wir uns gern über einiges unterhalten, das Sie
interessiert. Meine Frau Maria wird Ihnen ein wunderbares Frühstück bereiten.«
Er zog die Tür hinter sich ins Schloss.


»Morgen früh?«, wisperte Petra Strauß und zog
fröstelnd die Schultern in die Höhe. Sie fror. »Ich hab ein komisches Gefühl,
Hans. Er ist mir zu freundlich... Das gefällt mir nicht. Sieht gerade so aus,
als wolle er uns überzeugen, dass wir hier bei ihm bestens untergebracht sind.
Am liebsten würde ich auf der Stelle klammheimlich das Hotel verlassen und
weiterreisen.«


»Das können wir nicht.« Er nahm Petra in den Arm, und
seine Nähe tat ihr sichtlich wohl. »Du brauchst Schlaf, du siehst alles viel zu
schwarz... Kein Wunder. Es ist ja auch einiges passiert, das einem an die
Nerven gehen kann. Aber vielleicht hat alles eine ganz natürliche Erklärung,
sowohl die Kutsche als auch das Auftauchen und Verschwinden des Alten.«


»Ich wollte, du hättest recht«, murmelte Petra Strauß
wie in dunkler Vorahnung. »Ich jedenfalls, werde meine Angst nicht los und hab
das Gefühl, dass es für uns den nächsten Morgen nicht geben wird...«


 


●


 


Es ging alles blitzschnell. Larry Brent alias X-RAY-3
sah die Mündungsflamme, hörte das Krachen des Schusses und sah den Freund auch
schon stürzen. Der Amerikaner hechtete im gleichen Augenblick nach vorn. Larrys
rechte Schuhspitze traf die Schusshand. Der Arm des Schützen wurde empor
gerissen. Zu einem zweiten Schuss kam er nicht. X-RAY-3 stand vor ihm und
umklammerte seine Hand. Da machte er eine seltsame Entdeckung. Er wollte dem
Schützen die Waffe entwinden, aber sie befand sich nicht mehr in seiner
Hand! Sie verschwand wie ein Schemen, und der Mann zuckte zusammen wie unter einem Peitschenschlag, wankte gegen den Baum und starrte
auf Larry Brent und auf den am Boden liegenden Mann. »Was... was ist...
geschehen?«, stammelte der Mann, den sie aus den Klauen der Gangster befreit
hatten. Seine Augen weiteten sich vor Schrecken und Nichtverstehen. Er schien
nicht zu begreifen, dass er geschossen hatte. Larry ließ ihn los, wandte sich
dem Freund zu, und sein Herz schlug wie rasend, als er sah, dass Kunaritschew
sich nicht rührte.


»Brüderchen?«


Er sah, dass Iwan die linke Hand fest gegen die Hüfte
presste. »Alles okay, Brüderchen?« Larry fiel ein Stein vom Herzen. Iwan
Kunaritschew öffnete zunächst wie eine Eule die Augen und blickte dann den
Freund an. »Ich wollte schon wieder aufspringen, Towarischtsch«, presste der
Russe zwischen den Zähnen hervor. »Als ich dich in Aktion sah, hab ich mir
gedacht, dass ich mich doch noch etwas ausruhen könnte...« Er versuchte seiner
Stimme einen festen, sicheren Klang zu geben. Aber Larry Brent kannte den
Freund schon zu lange, um nicht zu merken, dass Iwan Kunaritschew starke
Schmerzen haben musste. Zwischen den Fingern des Russen sickerte Blut hervor.
Larry untersuchte die Wunde.


»Nicht der Rede wert«, knurrte Iwan Kunaritschew, noch
ehe X-RAY-3 die Verletzung näher inspiziert hatte. »Ein Kratzer an der Hüfte,
nichts weiter... Komisch, wie manche Leute ihren Dank abstatten.« Der Kratzer
war eine tiefe Verletzung. Die Kugel hatte ein Stück der Hose unmittelbar an
der Hüfte herausgerissen und eine Fleischwunde geschlagen, in der die Kugel
noch steckte.


»Du musst sofort in ärztliche Behandlung,
Brüderchen...« Larry forderte Iwan auf, die Hände so fest wie möglich auf die
Wunde zu legen, um die Blutung zu stoppen. Hemd und Stoff der Hose waren
blutdurchtränkt.


»Den Eindruck habe ich nicht, Brüderchen.«


»Aber ich. Ruhig liegen bleiben.«


Kunaritschew war ein knallharter Bursche, aber zum
Glück nicht starrsinnig. Er fügte sich dem Rat des Freundes. Trotz seiner
Aufmerksamkeit, die er dem Freund widmete, hatte er keine Sekunde den Fremden
unbeobachtet gelassen. Der Mann war wie vor den Kopf geschlagen und schien erst
jetzt zu sich zu kommen und zu begreifen, was er angerichtet hatte, ohne dass
es dafür eine Erklärung gab. Zwischen den Bäumen aus Richtung Tavern on the
Green näherten sich zwei Parkwächter, die durch den Schuss
aufmerksam geworden waren. Die orangefarbenen Overalls der beiden Männer
leuchteten aus der Dunkelheit. Larry hatte bereits seinen PSA-Ring aktiviert
und von dem Vorfall unweit der PSA-Zentrale gesprochen. Er hatte einen Arzt
angefordert und gleichzeitig um einen Krankenwagen gebeten.


»Ich habe mir Mornas Geburtstag eigentlich anders
vorgestellt, Towarischtsch«, knurrte der Russe. »Das ist mein einziger dunkler
Abendanzug, den ich besitze. Ich war so stolz darauf. Und jetzt ist er hin...«


Die Parkwächter wollten wissen, was sich ereignet
hatte. Larry berichtete von einem Überfall, sagte allerdings kein Wort davon,
dass der Schütze in unmittelbarer Nähe stand. Arzt und Krankenwagen trafen fünf
Minuten später ein. Der entstehende Umtrieb war inzwischen auch von den Gästen
des Lokals bemerkt worden. Viele Leute kamen von dort her. Auch Morna
Ulbrandson befand sich darunter. Sie wurde blass, als sie sah, was sich
ereignet hatte. Iwan Kunaritschew weigerte sich, auf einer Bahre davongetragen
zu werden. Er humpelte am Arm seines Freundes bis zum Krankenwagen und ließ
sich sitzend darin nieder. »Nur ein Kratzer, Towarischtschka«, grinste er seine
Kollegin an. »Kein Grund zur Besorgnis. Ich lass mir das Stück Blei
herausschneiden und komm dann umgehend rüber, einverstanden?«


»Falls du in dieser Nacht noch aus der Narkose
erwachst, Brüderchen«, ließ Larry ihn wissen.


»Narkose, Towarischtsch? Davon will ich nichts wissen.
So ‘ne Kleinigkeit erledigt man mit örtlicher Betäubung. Vielleicht versteht
auch einer der Medizinmänner etwas von Akupunktur. Wenn ihr in der besten
Stimmung seid, tauche ich auf.«


»Ohne dich wird die Stimmung nicht sonderlich groß
sein«, verabschiedete sich Morna Ulbrandson von ihm. Der Krankenwagen fuhr
davon. Die Menschenansammlung löste sich nach und nach auf. Irgendjemand hatte
die Polizei verständigt. Zwei Streifenwagen waren eingetroffen, und die Beamten
suchten den Park nach den Schlägern und dem
Schützen ab. Sie fanden ihn nirgends. Dabei hielt er sich in ihrer
unmittelbaren Nähe auf und war seit dem mysteriösen Vorfall nicht mehr von
Larrys Seite gewichen...


Im Streulicht der Beleuchtung des Tavern, die
durch die Dunkelheit zwischen die Bäume sickerte, führte Larry Brent ein
ausführliches Gespräch mit ihm. Morna Ulbrandson war inzwischen ins Restaurant
zurückgegangen, um weitere Gäste zu begrüßen. Sie war nach dem Zwischenfall nur
noch mit halbem Herzen bei der Sache.


»Ich weiß nicht, wie es gekommen ist«, sagte der junge
Mann zu Larry Brent, »als ich merkte, dass ich eine Waffe in der Hand hielt,
war es auch schon vorüber. Ich habe nicht geschossen, das müssen Sie mir
glauben, Mister... auch wenn es sich noch so verrückt anhört... Ich weiß nicht,
wie die Pistole in meine Hand kam... Weshalb haben Sie der Polizei nichts
gesagt, als man Sie fragte, ob Sie etwas gesehen hätten?«


»Weil Ihnen diese irre Geschichte kein Mensch abnehmen
würde. Eine Pistole, die wie durch Zauberei in der Hand eines Menschen
auftaucht, aus der sich ein Schuss löst, und die dann ebenso geheimnisvoll
wieder verschwindet...«


»Und Sie, glauben mir?«


»Ja. Weil ich’s mit eigenen Augen gesehen habe. Wer
sind Sie?«


Die Person und das Geschehen brachte Larry Brent
sofort in Zusammenhang. Verfügte der Mann über Kräfte, die ihm selbst unbekannt
waren? War er möglicherweise Opfer einer unsichtbaren Macht, die sich seiner
bediente? Larry konnte das Bild nicht vergessen. Da stand ein vollkommen
hilfloser Mensch, völlig außer Atem an einen Baum gelehnt, und schoss auf den
Mann, der ihn von seinen Peinigern gerettet hatte.


»Mein Name ist Fred Guillas.«


»Das hört sich mexikanisch oder spanisch an.«


»Meine Vorfahren stammen aus Spanien. Aber das liegt
lange zurück... zweihundert Jahre oder dreihundert. So genau weiß das keiner
mehr. Ich bin Amerikaner, wurde hier in New York geboren und kenne jedes Haus
und jede Straße wie meine Hosentasche. Ich sehe kaum noch spanisch aus.«


»Der Meinung bin ich nicht.« Sein Gegenüber hatte
gewelltes, blauschwarzes Haar, lange Koteletten und helle Haut. Bei einem
Spanier hätte man den Teint mehr getönt erwartet. Fred Guillas war mehr als
einen Kopf kleiner als Larry, hatte ein breites Gesicht und dicke, schwarze
Augenbrauen. Seine Nase war gerade und für einen Mann etwas zu klein. Die Augen
waren grün. Wahrscheinlich meinte Guillas, dass er deshalb weniger spanisch
wirkte. Man hätte bei ihm dunkelbraune, fast schwarze Augen erwartet.


»Ist Ihnen etwas Ähnliches schon mal passiert?«


»Sie meinen, dass ich, ohne eine Erklärung dafür zu
haben, plötzlich eine Pistole in der Hand hielt? Nein! Es war das erste Mal.
Aber an Tagen wie diesem geschehen merkwürdige Dinge.«


»Was meinen Sie damit, Fred?«


»Ich bin heute einundzwanzig geworden. Ich war auf dem
Weg zu Freunden und wollte mich mit ihnen in einem Lokal in der City treffen.«


»Noch ‘ne Geburtstagsfeier. Am gleichen Tag geboren
wie Morna. Was hat Ihr Geburtstag mit dem zu tun, was sich ereignet hat, Fred?«


»Ich glaube, sehr viel...« Fred Guillas druckste einen
Moment herum, als wolle er nicht recht mit der Sprache heraus. »Eigentlich –
spreche ich nicht gern über die Angelegenheit«, fuhr er dann leise fort. »Aber
zu Ihnen habe ich Vertrauen. Sie haben der Polizei gegenüber geschwiegen,
obwohl ich fast einen Mord begangen hätte. Wenn die Kugel nur zehn Zentimeter
weiter links eingeschlagen wäre, hätte sie ihrem Freund die Eingeweide
zerrissen.« Damit sagte er etwas Wahres. Iwan Kunaritschew hatte in der Tat
Glück im Unglück gehabt.


»Seien Sie froh, dass das nicht passiert ist«, sagte
Larry. »Sie sind kein Mörder, Fred. Sie wollten auch keiner sein, und doch
wären Sie fast zu einem geworden. Es ist gewissermaßen so etwas wie berufliches
Interesse, das ich an Ihnen habe. Rätselhafte Vorkommnisse sind es wert, dass
man ihnen nachgeht.«


»Sie sind – Parapsychologe?«


»Nein. Aber dieses Gebiet reicht in meinen Aufgabenbereich
hinein. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, wenn Sie mir alles sagen, alles...
über sich und das, was Sie bisher an Merkwürdigkeiten erlebt haben.«


»Zum ersten Mal erlebte ich etwas Außergewöhnliches,
als ich sieben Jahre alt wurde. Es passierte genau an meinem Geburtstag. Ich
hatte mir ein Tretauto gewünscht und wollte damit durch die ganze Stadt fahren.
Es sollte rot sein und eine richtige Windschutzscheibe haben. Ich wollte es
auch jeden Tag benutzen, versprach es jedenfalls meiner Mutter. Ich bekam mein
Tretauto und war völlig aus dem Häuschen. Den ganzen Tag fuhr ich damit draußen
herum. Ich erinnere mich noch wie heute. Es war so ein schöner warmer Maitag
wie dieser. Aber er endete furchtbar und zum ersten Mal in meinem Leben bekam
ich zu spüren, was Grauen ist...«


Guillas war stehengeblieben und starrte auf den Boden.
Er scharrte mit der rechten Schuhspitze auf dem festgetretenen Weg. Dann fuhr
der junge Mann fort.


»Ich durfte fahren, bis es dunkel wurde. Meine Mutter
hatte mich um zwei Dinge gebeten: Erstens durfte ich auf keinen Fall den
Bürgersteig verlassen, um mit den richtigen Autos auf der Straße zu
konkurrieren, und zweitens musste ich bei Einbruch der Dunkelheit zu Hause
sein. Beides versprach ich. Stolz raste ich mit meinem neuen Spielzeug die
Straße vor unserer Wohnung auf und ab. Dann wurde ich schon mutiger und
erforschte die Nachbarstraßen. Ungefähr siebenhundert Meter von unserer Wohnung
entfernt befand sich ein altes Fabrikgebäude, von dem nur noch die Grundmauern
standen. Dieses Gebäude wollte ich, kurz vor dem Dunkelwerden, noch umrunden
und dann nach Hause rasen. Doch es kam anders... Ich war mit meinem Auto unter
der Absperrung durchgefahren und nahm mir fest vor, auf dem schwierigen,
holprigen Boden eine Rallye zu fahren. Wie ein Verrückter trat ich in die
Pedale. Das kleine Auto hüpfte über den aufgeworfenen Boden, durchfuhr
Wasserpfützen, und ich war stolz von der Leistung, die es und ich vollbrachten.
Endlich erreichte ich die gegenüberliegende Seite des zum Abbruch vorgesehenen
Gebäudes. Die Außenmauern ragten steil in die Höhe. Sie wirkten dunkel und
bedrohlich auf mich, und ich musste daran denken, dass sie jeden Augenblick
umfallen und mich unter sich begraben könnten. Umso mehr strengte ich mich an,
mein Tempo zu steigern, um so schnell wie möglich das riesige Rechteck zu
umfahren. Da merkte ich, dass ich keinen Boden mehr unter den Rädern hatte. Das Tretauto schwebte in die Höhe, auf
die riesige, baufällig und düster aussehende Mauer zu, in der die
ausgebrochenen Fenster wie tote Augen wirkten. Im ersten Moment glaubte ich zu
träumen. Dann war ich überzeugt davon, dass ich ein Wunderauto zum Geburtstag
geschenkt bekam. Ich jubelte und jauchzte. Ich hatte ein Auto, das fliegen
konnte! Es flog direkt auf die hohe Mauer zu. Die Erde fiel unter mir zurück.
Ich stieg immer höher. Dann rumpelte es. Mein fliegendes Wunderauto krachte
gegen den oberen Mauerrand und brach in der Mitte auseinander. Unbeweglich lag
es da. Ich hockte in den wankenden Wrackteilen und bekam es mit der Angst zu
tun. Ich kroch vorsichtig heraus und starrte aus der Höhe nach unten. Ich
befand mich auf der Mauerkante. Die lag rund fünfzehn Meter vom Boden entfernt.
Aus der Ferne sah ich die Scheinwerfer der Autos auf den Straßen und hörte
deren Motorengeräusche. Inzwischen war es dunkel geworden, und ich musste an
meine Mutter denken. Sie würde sich Sorgen um mich machen. Ich war nicht
pünktlich nach Hause gekommen! Irgendwo dort unten, weiter vorn auf der Straße,
die ich aus luftiger Höhe beobachten konnte, war zwischen den Passanten meine
Mutter und suchte mich. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich ahnte, dass es so
war. Ich schrie wie am Spieß und klammerte mich wie eine Affe mit Armen und
Beinen an der Mauerkante oben fest. Es ging mir schlecht. Mir war schwindlig,
und ich fürchtete mich davor, in die Tiefe zu stürzen. Die beiden Hälften des
Tretautos waren diesen Weg schon längst gegangen. Irgendwo unten in der
Dunkelheit zwischen den Trümmern lagen sie. Ich harrte eine Stunde aus, eine
zweite... Meine Kräfte ließen nach. Ich stand Höllenängste aus und schrie noch
immer. Aber in all dem Straßenlärm hörte mich kein Mensch. Plötzlich kam eine
einsame Frau die Straße entlang, ging bis zur Grenze des Abbruchgebäudes und
rief meinen Namen. Meine Mutter war gekommen! Ich schrie zurück, so laut ich
konnte. Sie stutzte, blickte sich um und kam näher. Sie vernahm meine Stimme
aus der Höhe, schaute nach oben und konnte nicht fassen, als sie mich auf der
zum Abbruch bestimmten Mauer liegen sah. Fünfzehn Meter hoch! Es gab keine
Treppe, keine Leiter, keinerlei Schuttberge, auf denen ich nach oben geklommen
sein konnte. Meine Mutter konnte mich nicht erreichen und alarmierte die
Feuerwehr. Die kam mit einem Rettungswagen und
fuhr eine lange Leiter aus. Ein Feuerwehrmann holte mich von der Mauer. Alle,
die unten warteten, wollten wissen, wie ich auf die glatte Mauer hinaufgekommen
sei. Ich sagte es ihnen. Ich bin geflogen, mit meinen Tretauto… Niemand
glaubte mir. Was damals geschehen war, blieb ein Rätsel, ein Mysterium, und es
war mein erstes Erlebnis mit etwas Unfassbarem und Grauenhaftem, das nicht
meiner Kontrolle unterstand.«


»So wenig wie das Geschehen vorhin, das ebenfalls ohne
Ihr Dazutun über die Bühne ging«, murmelte Larry Brent, dem die seltsame
Geschichte aus Fred Guillas Kindheit nicht aus dem Sinn ging.


»Genau sieben Jahre später... auch an meinem
Geburtstag und wieder an einem Abend«, fuhr der nun einundzwanzigjährige junge
Mann fort, dessen Vorfahren vor mehr als zwei Jahrhunderten aus Spanien in die
Neue Welt eingewandert waren.


»Ich war an diesem Tag vierzehn geworden... Es war ein
trauriger Geburtstag. Meine Mutter lag nach einer Operation noch im
Krankenhaus, und wir fürchteten alle, dass sie sterben würde. Eine Tante
versorgte unseren Haushalt. Aunt Claire... Sie war alleinstehend, und ihre
Lieblingsbeschäftigung war das Kochen. Am Nachmittag hatten wir mit meinen
Freunden gefeiert. Als der Abend hereinbrach, waren sie alle schon wieder zu
Hause. Es war keine fröhliche Stimmung aufgekommen. Ich spürte, dass etwas in
der Luft lag... Aunt Claire hatte Tränen in den Augen. Sie bemühte sich uns
gegenüber, sich nichts anmerken zu lassen. Aber meine Schwester und ich
kriegten das alles sehr genau mit. Es fing an, dunkel zu werden. Der Abend war
kühl, alles andere als einer jener Bilderbuch-Maiabende, von denen man so gern
spricht. Es war windig und regnete in Strömen. Ich zog eine Jacke über und
verließ klammheimlich das Haus. Ich hatte plötzlich den dringenden Wunsch, ins
Krankenhaus zu gehen und meine Mutter zu besuchen. Sie lag allein in einem
winzigen Raum. Es war ein Sterbezimmer, wie ich später erfuhr. Seit drei Tagen
lag sie dort, weil sie starke Schmerzen hatte und die Ärzte nichts mehr für sie
tun konnten. Unbemerkt schlich ich mich an den Schwestern vorbei ins Zimmer.
Auf einem winzigen weißen Tisch brannte eine Lampe, deren Schirm so gedreht
war, dass der Lichtschein am Bett vorbei auf den Boden ging. Dadurch wurde
verhindert, dass meine Mutter, falls sie die Augen aufschlug, geblendet wurde.
Auf Zehenspitzen trat ich näher. Ich war aufgeregt und atmete schnell. Meine
Mutter lag still in ihren Kissen. Ihr Gesicht war sehr blass und klein. Sie
hatte graue Haare bekommen, und ich erkannte sie kaum wieder. Ich erschrak, als
ich sie so liegen sah. Sie kam mir vor wie eine Fremde, sah so dünn aus, hatte
schmale Lippen und atmete kaum.


Das, was dann geschah, ereignete sich wie eine
Zeitrafferaufnahme im Film. Und genauso sehe ich es auch noch vor mir. Ich
beobachtete plötzlich ein riesiges Henkerbeil. Es war größer als ich und
so schwer, dass ich es unmöglich hätte halten können. Das sagten später
jedenfalls die Experten, die den Fall untersuchten. Das Beil sauste herab, und
schlug der Todkranken den Kopf ab! Ich hörte einen gellenden,
markerschütternden Schrei, worauf Ärzte und Schwestern zusammenliefen. Der
Schrei kam nicht aus dem Mund meiner Mutter, sondern über die Lippen einer
Schwester, die unbemerkt ins Zimmer getreten war, um nach der Kranken zu sehen.
Die Schwester lief auf mich zu, schrie Mörder! und rief Hilfe herbei.
Ich sah ihr verzerrtes Gesicht wie durch Nebel und begriff nicht, weshalb ich
mit einem Mal den Kopf meiner Mutter losgetrennt vom Körper erkennen konnte.
Auf dem Kopfkissen und dem Bett bildete sich eine große Blutlache. Ich wurde
gepackt und hinausgeschleppt. Zahllose Stimmen sprachen durcheinander. Die
Polizei kam. Ich bekam immer wieder die gleiche Geschichte zu hören, die jene
in das Sterbezimmer gekommene Schwester verbreitet hatte. Ich sollte
meine Mutter getötet haben! Man hätte mich mit einem riesigen Beil in der Hand
gesehen. Die Schwester hätte mit eigenen Augen beobachtet, wie ich das Beil
geschwungen und zugeschlagen hätte. Sie konnte die Mordwaffe genau beschreiben.
Es hätte sich eindeutig um eines jener alten Henkerbeile gehandelt, wie sie
früher bei Hinrichtungen Verwendung fanden... Man suchte das Zimmer, das
Krankenhaus und den Garten vor dem Fenster des Tatortes nach der Waffe ab.
Etwas, das so groß war, konnte man nicht verstecken. Doch die Polizei fand
nichts. Niemand hatte die Zeit gehabt, so schnell einen so gewaltigen und
auffälligen Gegenstand verschwinden zu lassen. Schon gar nicht ein Kind, wie
ich es noch war. Aus einem Museum holte man ein Henkerbeil und drückte es mir
in die Hand. Ich ging in die Knie, ich konnte
es nicht mal heben, so schwer war es. Die Aussagen der Krankenschwester, die
mich als Mörder bezeichnet hatte und gesehen zu haben behauptete, wie
ich das Henkerbeil schwang und der Kranken den Kopf abschlug, erschienen von
nun an in ganz anderem Licht. Niemand konnte das grauenhafte Geschehen leugnen.


Meine Mutter war tot, auf bestialische Weise
umgebracht. Aber die Tatwaffe, die ich nicht mitgebracht hatte und auch nicht,
verschwinden lassen konnte, blieb unauffindbar. Blieb nur eine Erklärung: Es
gab einen unbekannten Mörder, der mit dem Henkerbeil durchs Fenster gestiegen
war. Alles war so schnell gegangen, dass die Krankenschwester die Einzelheiten
gar nicht mitbekam, einen Schock erlitt und später einiges durcheinander
brachte. Ein Fremder, der nie gefunden werden konnte, hatte aller
Wahrscheinlichkeit nach meine Mutter getötet. In der allgemeinen Aufregung
hatte die Zeugin die wahren Ereignisse nicht erfasst. Es sei völlig unwahrscheinlich,
dass ein Junge in meinem Alter eine Waffe der geschilderten Art hatte
mitbringen, geschweige denn einsetzen können. Heute...«, und hier versagte
plötzlich seine Stimme. Er schlug die Hände vors Gesicht: »... weiß ich, dass
ein Junge dies kann... Ich war tatsächlich der, der in jenem Augenblick das
Henkerbeil herabsausen ließ. Aber ich weiß nicht, wie es in meine Hände kam,
ebenso wenig wie ich weiß, wie die Pistole, mit der ich vorhin auf Ihren Freund
geschossen habe, zwischen meine Finger gelangte. Und ich kann nur eins
schwören: Ich stand stocksteif da und habe keinen Finger krumm gemacht. Und
doch wurde der Abzugshahn durchgedrückt... Es war ein anderer, der schoss,...
der den Abzug betätigte... etwas – Unsichtbares...«


»Ein Unsichtbarer, der auch seine Hände im Spiel
hatte, als vor vierzehn Jahren plötzlich das Tretauto eines kleinen Jungen zu
fliegen anfing, der vor sieben Jahren neben dir stand, als das Henkerbeil
auftauchte, und der jetzt auf den Tag genau wiederum sieben Jahre später erneut
in Aktion trat...« Fred Guillas nickte. »Ich habe den ganzen Tag schon damit
gerechnet, dass etwas passieren würde. Ich ahnte: Es musste etwas kommen, aber
ich wusste nicht, was es sein würde. Ich hatte schreckliche Angst vor dem
Abend. Ich ging deshalb in den Central Park, als es dunkel wurde. Was sollte
hier schon passieren. sagte ich mir.


Bei Einbruch der Dunkelheit bleiben die meisten New
Yorker in ihren Wohnungen und gehen nicht mehr in dunklen Parks spazieren, wenn
Überfälle an der Tagesordnung sind. Ich lief einer Clique von Kriminellen in
die Hände. Vielleicht ist es das, vielleicht ist diesmal nach sieben Jahren
so etwas fällig, sagte ich mir. Dann tauchten Sie auf. Ihnen und Ihrem
Freund habe ich möglicherweise mein Leben zu verdanken. Die Kerle hätten mich
wahrscheinlich totgeschlagen. Dann passierte unvermutet etwas, womit ich zu
diesem Zeitpunkt, als Sie auf mich zukamen, am wenigsten rechnete. Die
Geschichte eines Verrückten nicht wahr?«


»Hätte ich sie nicht selbst miterlebt, ich würde Schwierigkeiten
haben, sie zu glauben«, sagte Larry Brent nickend. »Es ist etwas Besonderes mit
Ihnen, Fred... mit Ihnen oder der Vergangenheit.«


»Wieso, der Vergangenheit?«


»Da war das alte Henkerbeil, das Sie erwähnten.«


»Richtig.«


»Ein Relikt aus einer anderen Zeit. Da war – die
Pistole, Fred, die Sie in der Hand hielten. Haben Sie sie gesehen?«


»Nein... es ging ja alles so schnell. Ich sah das
Mündungsfeuer, hörte den Schuss und dann brach der Mann vor mir auch schon
zusammen.«


»Auch für mich ging alles sehr schnell. Und die
Sichtverhältnisse waren nicht gut... Dennoch glaube ich, genügend wahrgenommen
zu haben, was Art und Aussehen der Waffe betrifft. Es war keine Waffe aus
unserer Zeit, Fred... Sie war sehr alt, hatte einen ungewöhnlich langen Lauf, und
ich weiß, dass Sie gar nicht mehr dazu gekommen wären, noch einen weiteren
Schuss abzufeuern. Sie war nur mit einer einzigen Kugel geladen. Es handelte
sich um eine alte Steinschloss-Pistole, wie sie zu Anfang des 17. Jahrhunderts
üblich gewesen war...«


 


●


 


Nach dem ausführlichen Gespräch trat eine Pause ein.
Man sah Fred Guillas förmlich an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Warum
geschehen diese unfassbaren und unheimlichen Dinge? Ich denke, Mister Brent, Sie sind ein Mann, der sich mit übersinnlichen
Phänomenen abgibt. Sie müssen doch eine Erklärung dafür haben.«


»Leider auch nicht. Aber wir sollten eine suchen.«


»Ich bin eine Gefahr. Für mich und andere... Wer,
Mister Brent, bin ich wirklich? Ich ziehe das Unglück an, in einem ganz
bestimmten Rhythmus geschehen durch mich Dinge, die ich nicht will... Nur um
Haaresbreite ist Ihr Freund dem Tod entgangen... die Periode ist um. In sieben
Jahren, wenn ich achtundzwanzig werde, muss ich höchstwahrscheinlich mit einer
weiteren neuen Erfahrung rechnen.«


Oder auch schon früher, dachte Larry, aber er sprach es nicht aus. Das einundzwanzigste
Lebensjahr konnte ebenso gut eine besondere Station sein. Vielleicht war er in
den siebenjährigen Rhythmen davor auf etwas vorbereitet worden, vielleicht
hatte sich etwas in ihm entwickelt, was nun bei Beginn des neuen
Lebensabschnitts ab einundzwanzig ausbrach. In Fred Guillas’ Leben gab es ein
Geheimnis. Er war möglicherweise dieses Geheimnis selbst. Larry wusste, dass er
diesen Mann nicht einfach wieder sich selbst überlassen und in der Anonymität
verschwinden lassen durfte. Hier brauchte ein Mensch Hilfe. Hier war einer
gefährdet und stellte für andere eine unberechenbare Gefahr dar, ohne es im
Moment zu erfassen, wann er dazu wurde. Fred Guillas war möglicherweise eine
Zeitbombe, die schon in der nächsten Minute oder aber nächsten Stunde erneut
hochgehen konnte. Larry Brent war als PSA-Agent verpflichtet, den Dingen zu
folgen, nachdem sie ihm bekannt geworden waren. Er nahm seine Visitenkarte aus
der Brieftasche.


»Ich bin in der nächsten Zeit noch in New York, Fred«,
ließ er den jungen Mann wissen. »Ich wohne in der 125. Straße. Auf der Karte
steht alles. Ich würde es für richtig finden, wenn wir uns nochmal treffen
würden. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Wie ich Ihnen bereits andeutete, bin
ich Mitarbeiter einer privaten Forschungsgruppe, die sich für übersinnliche
Phänomene interessiert. Ich glaube, dass wir die richtigen Gesprächspartner für
Sie sind. Darf ich auch Ihre Adresse wissen, Fred?« Der junge Mann teilte sie
ihm mit. Larry notierte sie sich und fragte beiläufig, wohin er heute Abend
noch gehen wolle. »In James Disco. Liegt auf der entgegengesetzten
Parkseite. Dort geht’s rund bis in die Nacht.« Sie verabschiedeten sich. Larry
Brent blickte dem jungen Mann nach,
der ihm eine ungewöhnliche Lebensgeschichte hinterlassen hatte, bis die
Dunkelheit ihn schluckte.


Im Laufschritt eilte X-RAY-3 zum Tavern on the
Green zurück. Er nahm dabei Kontakt zu dem geheimnisvollen Chef der PSA
auf, von dem niemand wusste, wer er war und wie er hieß. X-RAY-1 wurde durch
seinen Erfolgsmann Brent in allen Einzelheiten unterrichtet und übernahm Larrys
Plan. Noch in der gleichen Minute wurde ein Nachrichten-Agent der PSA auf Fred
Guillas’ Spuren gesetzt. Der Mann, sein Name war Jonathan Harkley, sollte Fred
Guillas nicht mehr aus den Augen lassen.


Mit mehr als einstündiger Verspätung traf Larry in dem
für Morna Ulbrandson an diesem Abend reservierten Kristallsaal ein. Die
Atmosphäre war wie immer unübertroffen. Leise Musik spielte. Geräuschlos und
unauffällig eilten die Kellner zwischen den Tischen hin und her und versorgten
die Gäste. Viele bekannte Gesichter waren zu sehen. Klaus Thorwald alias
X-RAY-5 hatte es sich nicht nehmen lassen, Mornas Einladung zu folgen. Peter
Pörtscher, der Schweizer PSA-Agent und ehemals große Illusionist und
Trick-Künstler, war ebenso gekommen wie Tom Kvaale alias X-RAY-9 aus Norwegen
und der farbige Amerikaner James Turnwood alias X-RAY-8. An weiblichen Agenten
waren unter anderem die Inderin Adida Modderjee alias X-GIRL-R und die quirlige
Japanerin Keiko Yamada aus Tokio im Gedränge zu erblicken. An einem Tisch saß
eine junge, auffallend hübsche Chinesin! Su Hang!


»Ein Abend voller Überraschungen«, sagte Larry leise,
als er die vielen bekannten Gesichter erblickte. Su Hang, die ein hauteng
anliegendes, weißes Seidenkleid und eine rote Hibiskusblüte im schwarzen Haar
trug, strahlte über das ganze Gesicht, als sie Larry Brent eintreten sah. Morna
Ulbrandson, die blonde attraktive Schwedin, hob kaum merklich die Augenbrauen,
und ein Lächeln spielte um ihre verführerisch rot schimmernden Lippen. »Na, das
wird ‘ne große Wiedersehensfreude, Sohnemann«, sagte sie. »Ich hoffe, dass du
dennoch die Zeit findest, mit mir einen Ehrentanz zu drehen.« Larry nahm ihre Hand
und hauchte einen Kuss in die Innenfläche. »Ich werde die ganze Nacht nur
Ehrentänze tanzen, Schwedengirl. Mal mit dir, mal mit ihr... zum Schluss wird die Zahl sehr ausgewogen sein.«


»Sehr geschickt. Dann weiß keine, woran sie ist, wie?«


»Oh, das klingt ja beinahe eifersüchtig?«


»Findest du?«, entgegnete die Schwedin mit
spitzbübischem Lächeln und winkte einem neuen Gast zu, der in diesem Augenblick
den festlich geschmückten Saal mit den Kristallleuchtern betrat. »Bis nachher«,
sagte sie dann und zwinkerte ihm vielversprechend zu. »Der erste Tanz gehört
doch mir, gewissermaßen als Geburtstagsgeschenk...«


»Morna!« Larry schlug sich an die Stirn. »Die
Geschenke... in all der Aufregung hab ich sie draußen im Wagen liegen lassen!«


»Ich nehm sie später auch noch dankend an. Der
Geburtstagskuss, Sohnemann, war schon fast ein Kommen wert.«


»Das war erst der Anfang. Warte mal ab, wenn die Party
um ist... die nächste Überraschung ist schon vorprogrammiert.« Die letzten
Worte hörte Morna schon nicht mehr, weil sie weitere Gäste begrüßen musste. Der
Saal glich einem Blumenmeer. Herrliche Gestecke und Schnittblumen in Vasen
standen überall herum. Die Menschen, die hier zusammenkamen, hatten sich zum
Teil seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Viele interessante Gespräche kamen
auf, und die Wiedersehensfreude der einzelnen war echt und groß. Die Stimmung
war allerdings von dem Zwischenfall von vorhin überschattet. Telefonisch wurde
Morna und Larry inzwischen mitgeteilt, dass die Kugel aus Kunaritschews Hüfte
entfernt worden wäre. Es sei alles glatt verlaufen. Iwan Kunaritschew hätte die
Operation tatsächlich nur bei örtlicher Betäubung durchführen lassen und die
herausgeschnittene Kugel sofort beschlagnahmt. »Das sieht ihm ähnlich«, meinte
Larry Brent, als er davon erfuhr, und doch fiel ihm ein Stein vom Herzen, dass
diese Episode, zumindest was das Schicksal seines Freundes betraf, noch
glimpflich verlief. Die gute Nachricht aus dem Hospital und der Hinweis des
Arztes, dass bei Kunaritschews Pferdenatur mit einer Entlassung in vier bis
fünf Tagen zu rechnen sei, hob die Stimmung allgemein. Larry sprach am Telefon
selbst noch ein paar Worte mit Iwan und erfuhr, dass X-RAY-1 bereits aktiv
geworden war.


»Er hat den Bleiklumpen durch einen Boten abholen
lassen... Komische Kugel, Towarischtsch. Hat keinerlei Ähnlichkeit mit den
heutigen Geschossen. Sieht noch so aus, als wäre sie mit der Hand gegossen.«


»Wahrscheinlich wurde sie das auch, Brüderchen«,
bemerkte X-RAY-3 hierzu. »Die Waffe, mit der dir Fred Guillas ein Loch in den Bauch
schießen wollte, ist mindestens dreihundertfünfzig Jahre alt.«


»Jetzt wundert mich überhaupt nichts mehr,
Towarischtsch«, staunte Iwan Kunaritschew, und seine Stimme klang fest. »Mit
dem Ding konnte er überhaupt nicht treffen. Weil ich zufällig so nahe stand,
hat er mich noch an der Hüfte erwischt. Mit solchen vorsintflutlichen Apparaten
schießt man normalerweise auf drei Meter Entfernung noch an einem Berg vorbei.«


»Guillas wollte dich überhaupt nicht treffen,
Brüderchen.« Dann nahm Larry sich die Zeit, dem Verletzten in allen
Einzelheiten von seinem Gespräch mit dem jungen Mann zu berichten. Schweigend
hörte Iwan zu. »Unglaublich!«, sagte er dann, als Larry geendet hatte.


»Aber wahr! Ich habe keinen Grund, an den Ausführungen
den geringsten Zweifel zu hegen. Guillas war fertig, als er erkannte, was er
angerichtet hatte.«


»Eigentlich sah’s ursprünglich so aus, als ob wir
heute Abend zu Mornas Geburtstag wollten. Was aus solch harmlosen Spielchen
alles werden kann! Bolschoeswinstwo... große Schweinerei, Towarischtsch. Sieht
ganz so aus, als würde der Karren mal wieder im Dreck stecken. Problematische
Dinge fangen oft harmlos an... Hoffentlich steh ich wieder auf den Beinen, ehe
es rund geht.«
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Wahrscheinlich war es das, was ihm am meisten Sorgen bereitete:
Der Gedanke, im Hospital auf Eis zu liegen und die Genesung abzuwarten...


Iwan schlug die Bettdecke zurück und starrte auf den
Verband, den man ihm nach Entfernen des Geschosses an der Hüfte angelegt hatte.
Iwan fühlte ein leichtes Pochen dort, wo die Kugel gesessen hatte. Der Russe
drehte beide Beine aus dem Bett und war mit der Beweglichkeit recht zufrieden. Er richtete sich auf. Das geschah fast
schmerzfrei. Iwan lag allein in dem freundlich wirkenden Krankenzimmer. Draußen
auf dem Flur waren ferne Geräusche zu hören. Schritte, dann das Klappern einer
Tür, eine Stimme, die etwas sagte, was er jedoch nicht verstand. X-RAY-7 wagte
die ersten Schritte. Das ging besser als erwartet. »Na also«, murmelte der
Russe, den nichts so leicht umwarf. »Zweieinhalb Stunden Bettruhe können Wunder
wirken. Kein Mensch käme auf die Idee, wegen eines gezogenen Zahnes drei oder
gar vier Tage im Bett zu bleiben. Und wegen einer gezogenen Kugel ist dieser
Aufwand meines Erachtens auch übertrieben...«


Es zog X-RAY-7 hinaus. Der Gedanke, dass die Freunde
beisammen saßen und er isoliert in dem kleinen Zimmer die nächsten Stunden und
Tage verbringen sollte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er begutachtete den
zerschundenen Anzug, den jemand vom Krankenhauspersonal trotz seines üblen
Aussehens auf dem Stuhl zusammengelegt hatte. Iwan schlüpfte aus dem weißen
Hemd, das er trug, und zog seine Unterwäsche an. Der Blutfleck in der Hose des
Abendanzugs war getrocknet und das Gewebe an dieser Stelle hart. Das Hemd sah
zerknittert aus.


»Schlechter Service in diesem Haus«, murmelte er
enttäuscht, als er sein Aussehen in dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken
begutachtete. »Kein Mensch ist in der Zwischenzeit auf die Idee gekommen, den
Hemdenknopf anzunähen.« X-RAY-7 überdeckte das Manko mit der Fliege, die er
sich umband. Dann schlüpfte er in die aufgeschlitzte Jacke. Kunaritschew zupfte
hier und da ein wenig, ohne allerdings viel an dem lädierten Aussehen des
Kleidungsstückes ändern zu können. Er fuhr sich mit der Hand durchs wilde Haar
und den roten Vollbart.


X-RAY-7 hinterließ eine Nachricht, die er aufs
Kopfkissen legte, löschte das Licht und kletterte aus dem Fenster des im
Parterre liegenden Krankenzimmers. Unbemerkt durchquerte er den kleinen Park
und verließ durch eine Seitenpforte das Krankenhausgelände. Fünf Minuten später
stand ein Mann, der aussah, als hätte er seinen Anzug bei einer günstigen
Gelegenheit auf dem Flohmarkt erstanden, an der Straßenkreuzung und winkte
einem Taxi. Der Fahrer hielt und musterte den vollbärtigen Russen skeptisch.


»Sorry, Mister«, sagte der Mann mit der karierten
Kappe. »Haben Sie genügend Geld, um überhaupt für die Fahrtkosten aufzukommen?«
Diese Frage gab Iwan zu denken, ob er so wenig vertrauenerweckend aussah. Er
drückte dem Fahrer eine Zehn-Dollarnote in die Hand. »Zum Central-Park, nehme
ich an, wird’s reichen, wie?«


»Für den Betrag, Mister, fahre ich Sie einmal ganz um
New York.«


Kunaritschew ließ sich ins Rückpolster sinken, lehnte
sich ganz zurück und freute sich auf die Gesichter der Freunde, wenn er bei der
Geburtstagsgesellschaft auftauchte. Sein Verschwinden wurde erst zehn Minuten
später bemerkt. Auf ihrem Kontrollgang entdeckte die Stationsschwester das
leere Bett und den Zettel, auf dem in großen Buchstaben zu lesen stand:


Bin pünktlich zur Nachuntersuchung morgen früh um neun
Uhr wieder da, Iwan Kunaritschew...
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Vor dem Nordeingang des Parks ließ Iwan sich absetzen.
Das Tavern on the Green lag nur wenige Schritte davon entfernt. X-RAY-7
humpelte durch die Dunkelheit auf das beleuchtete Restaurant zu. Fast alle
Tische im Kristallsaal waren besetzt. Rund vierzig Gäste nahmen an Mornas Party
teil. Man stand in Gruppen beisammen, saß an Tischen oder tanzte nach der
Musik, deren Klänge durch die Glaswände drangen. Kunaritschew näherte sich dem
Eingang. Morna Ulbrandson und Larry Brent, die am Rand der Tanzfläche tanzten,
erblickten ihn zuerst und wurden blass. Iwan grinste, als sie auf ihn zustürzten.
»Ich nehm an, dass von eurem vorzüglichen Mahl noch etwas übrig sein wird.
Schließlich war ich mit eingeplant. Ich hab mich vom Hospital beurlaubt.«


»Essen ist noch genügend da«, schaltete Morna sofort
und konnte sich das Lachen nicht verbeißen, als sie den großen, kräftigen Mann
im ramponierten Anzug vor sich stehen sah. »Das reicht für zehn.«


»Wunderbar, Towarischtschka«, strahlte X-RAY-7. »Dann
war mein Weg wenigstens nicht umsonst. Meine Mutter hat früher immer gesagt:


Wenn man krank ist, muss man viel und gut essen, um
wieder zu Kräften zu kommen. Genau das brauche ich jetzt. Ich hab einen
Bärenhunger. Zehn Portionen putz ich glatt weg... Und was den Wodka betrifft,
meine Lieblingsmarke, die du extra für heute Abend angeschafft hast, reich mir
schon mal ‘ne Flasche rüber. Wäre schade, wenn der gute Tropfen warm würde.
Dann schmeckt er nicht mehr. Essen und Trinken funktionieren noch. Tanzen
verschieb ich aufs nächste Mal, Morna. Ich verspreche, dass ich dann mit dir
die heißeste Sohle aufs Parkett lege, die je getanzt wurde...«
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Petra Strauß warf sich unruhig hin und her. Sie konnte
keinen Schlaf finden. Hans hatte damit kaum Probleme. Er atmete tief und
schlief. Die fünfunddreißigjährige Stuttgarterin blickte alle fünf Minuten auf
das Leuchtzifferblatt ihrer Uhr.


»Hans?«, fragte die Frau leise in die Dunkelheit. Doch
ihr Partner reagierte nicht. Petra Strauß ließ noch eine weitere Viertelstunde
verstreichen und rief dann noch mal den Namen des Mannes an ihrer Seite. Aber
Hans Marner schlief so fest, dass er nichts hörte. Petra Strauß kam sich mit
einem Mal selbst dumm vor. Sie musste raus, hinunter zur Toilette. Der Gedanke,
über den dunklen Hof zu laufen, behagte ihr nicht. Aber das war schließlich
kein Grund, extra den Schläfer zu wecken. Hans musste morgen wieder fahren und
brauchte den Schlaf. Die Frau erhob sich, schlüpfte in den Morgenmantel,
schlang den Gürtel lose um ihre Hüfte und verließ das Zimmer. Leise quietschte
die Tür. Einen Moment hielt Petra Strauß inne und warf einen Blick aufs Bett,
als erhoffte sie, dass ihr Begleiter durch das Geräusch doch noch erwachte.
Aber nichts geschah. Im Stillen schalt sie sich eine Närrin. Sie benahm sich
wie ein kleines Mädchen, das sich in einem fremden Haus vor der Dunkelheit
fürchtete. Entschlossen gab sie sich einen Ruck.


Im Flur brannte eine nackte Glühbirne, die ein müdes
Licht verbreitete. Senor Bazo hatte sie absichtlich brennen lassen für den
Fall, dass in der Nacht jemand aufstand. Nun
machte seine Voraussicht sich bezahlt. Auf der Holztreppe, die unter jedem
Schritt leise ächzte, ging Petra nach unten. Die Hintertür war vorschriftsmäßig
verriegelt. Petra Strauß schloss auf und ließ sie weit offen stehen. Schnell
lief die Frau über das holprige Kopfsteinpflaster, vorbei an dem alten
gemauerten Brunnen, an dem ein Seil und ein rostiger Eimer hingen. Noch zwanzig
Schritte weiter... Dort lagen die Ställe, der Schuppen und die Toilette. In der
Tür war ein Loch herausgeschnitzt, und etwas seitlich hing eine alte
Stalllaterne, die für elektrischen Betrieb umfunktioniert worden war. Die Kabel
hingen leichtfertig über einer Metallstange, und der beschädigte Stecker, aus
dem der blanke Draht ragte, war ebenfalls unvorschriftsmäßig.


Petra Strauß, die im Freundeskreis für ihren
ausgesprochen trockenen Humor bekannt war, verzog die Mundwinkel.
»Hoffentlich«, sagte sie leise im Selbstgespräch, »steht die Toilette nicht
unter Strom.« Als sie die in den Angeln quietschende Tür öffnete, sah sie, dass
der gesamte Aufbau aus Holz bestand.


Petra Strauß lief nach dem Verlassen des Holzhauses
schnell zur Unterkunft zurück. Plötzlich sah sie aus den Augenwinkeln eine
schattenhafte Bewegung. Dort, wo der Hof auf natürliche Weise von einem hohen
Hügel begrenzt wurde, raste etwas auf sie zu. Lautlos und schnell...


Zwei schwarze Pferde, die eine Kutsche zogen. Weder
die Hufe noch die hohen Speichenräder schienen den Untergrund zu berühren.
Petra Strauß fuhr zusammen und blieb unwillkürlich stehen. Da war die Kutsche
auch schon vor ihr. Die Tür flog auf. Petra Strauß wollte sich herumwerfen und
im Haus Schutz suchen. Sie wollte schreien. Doch Petra Strauß’ Stimmbänder
waren wie gelähmt. Die Frau spürte einen Sog und hatte das Gefühl, dass Hände
nach ihr griffen. Dann verlor sie auch schon den Boden unter den Füßen. Sie
taumelte über die schmalen Tritte in die Kutsche. Die Tür knallte ins Schloss.
Deutlich war dieses Geräusch zu hören.


»Hiiilllfffeee!« Die
junge Frau brüllte. Markerschütternd und schaurig hallte es durch das Innere
des Gefährts, das sich mit einem Ruck in Bewegung setzte. Das Schlagen einer
Peitsche war zu vernehmen und auch
das Klappern der Hufe auf dem groben Steinuntergrund. Petra Strauß warf sich
auf die ihr gegenüber befindende Tür und versuchte sie zu öffnen. Es war nicht
möglich! Durch die kleinen Scheiben sah Petra Strauß, dass sich die Kutsche vom
Haus entfernte. Dort drüben lagen die beiden Fenster ihres Zimmers, in dem Hans
ahnungslos schlief...


»H-a-n-s!«


Hörte er denn nicht den Lärm, den die klappernden Hufe
und ratternden Räder in der Nacht verursachten? Petra wurde in der Kutsche, die
heftig schlingerte, hin und hergeworfen. Die Sitzbank war hart, und die junge
Frau flog schmerzhaft dagegen. Wimmernd raffte sich die von Angst und Entsetzen
gepeitschte Insassin wieder auf. »Ich will raus hier!«, schrie sie wie
von Sinnen. Sie schlug mit beiden Fäusten gegen die Verglasung in der Tür. Das
Glas war nicht dick, dennoch konnte sie es nicht einschlagen. Der Brunnen und
der Hof blieben zurück. Steil aufwärts ging die Fahrt. Die beiden Pferde zogen
die Kutsche kraftvoll den Hügel hinauf. Die Räder jagten über den holprigen,
steinigen Untergrund, und Petra Strauß fühlte jede Unebenheit, jeden Stoß. Sie
konnte das Haus nicht mehr sehen! Die Fahrt ging in die Nacht, ins Unbekannte,
und Petra Strauß zweifelte an ihrem Verstand, ob sie das alles wirklich erlebte
oder nur träumte. Sie erlebte es wirklich! Die Jenseitskutsche von Diablos war
gekommen und entführte sie.
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Die Kutsche ratterte über Stock und Stein. Auf
gewundenen Pfaden jagte sie weiter. Es ging bergauf. Bleich und anfangs
schreiend hockte Petra Strauß hinter dem Fenster, trommelte gegen es und die
Holzverschalung, ohne das Geringste damit zu erreichen. Sie starrte in die
fremdartige Gebirgslandschaft der Sierra Nevada. Zwischen den hohen Felsen ging
die Fahrt dahin. In der Kutsche rumpelte und ächzte es, und die Frau hatte das
Gefühl, das Gefährt würde jeden Augenblick auseinanderbrechen. Sie wurde beim
Bergauffahren gegen die hölzerne Rückenlehne
gepresst. Der Lärm, den die Kutsche vorhin schon auf dem Hof beim Wenden und
Losfahren verursacht hatte, konnte den Hausbewohnern und den Gästen des kleinen
Hotels nicht unbemerkt geblieben sein. Vielleicht war sogar Hans wach geworden
und hatte inzwischen die Verfolgung längst aufgenommen? Unzählige Gedanken gingen
Petra durch den Kopf. Und dann fiel ihr noch etwas anderes ein. Ihre eigene
Reaktion, als sie die Kutsche wahrgenommen hatte...


Völlig lautlos war das Gefährt aufgetaucht. Wie eine
Spukerscheinung! Erst in dem Moment, als Petra Strauß sich im Innern der
Kutsche befand, hatte sie auch deren Geräusche wahrgenommen. Aber außerhalb,
war alles totenstill. Das bedeutete, dass auch im Hotel niemand etwas von der
unheimlichen und unbegreiflichen Entführung mitbekommen hatte! Als die junge
Frau erkannte, dass sie aus eigener Kraft nichts an ihrer Situation ändern
konnte, ergab sie sich in ihr Schicksal. Sie klammerte sich an der Lehne der
Bank mit beiden Händen fest, wurde aber durch die schnelle Fahrt auf dem
holprigen Bergpfad durchgeschüttelt, dass ihr elend wurde. Als der Krach und
die Fahrt endlich aufhörten, hätte sie nicht zu sagen vermocht, wie lange sie
gedauert hatten. Nach all dem Lärm trat eine fast unnatürliche, unheimlich
wirkende Ruhe ein.


Petra Strauß hob den Kopf und strich die Haare aus der
Stirn. Sie saß im Finstern und warf einen schnellen Blick auf das
Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr. Die Fahrt hatte genau vierzig Minuten
gedauert. Petra Strauß beugte sich nach vorn und rechnete damit, dass jeden
Augenblick eine der beiden Türen geöffnet würde. Aber nichts dergleichen
geschah. Alles blieb ruhig. Die Frau schob vorsichtig den dünnen Vorhang zurück
und warf einen Blick durchs Fenster nach draußen. Vor ihr lag ein altes
Gemäuer. Hoch wie die Mauer eines Hofes ragte es empor, und in der Mitte gab es
ein weit offenes Tor, das in unbestimmtes Dunkel führte. Petra Strauß blickte
nach rechts. Dort erhob sich ruinenhaft ein eckiger Turm. An ihn grenzte
wiederum eine Mauer. Allerdings war diese weitaus niedriger als jene, die
direkt vor ihr aufwuchs. Durch die niedrigere Mauer neben dem Turm führten
mehrere Durchlässe. Sie waren durch Bohlentüren fest verschlossen. Petra Strauß
war in einem alten Burghof angekommen, und
da sie sich durch zahlreiche Spanienbesuche in der Architektur des Landes ein
wenig auskannte, identifizierte sie das verwitterte Bauwerk gleich als
Maurenburg.


Mit diesem Gedanken mischte sich gleichzeitig die
Erinnerung an die Worte Senor Miguel Bazos’. Er hatte von einer alten
Maurenburg gesprochen und in Verbindung damit einige rätselhafte Andeutungen
gemacht. Auch die Kutsche spielte dabei eine Rolle. Petra Strauß ließ drei
Minuten verstreichen. Als sie weder Schritte noch Stimmen vernahm und noch
immer niemand kam, drückte sie den Türgriff herunter. Diesmal gab er nach.
Petra Strauß beugte sich nach vorn und blickte sich um. »Hallo?«, fragte sie
zaghaft. Ihr Ruf hallte durch die nächtliche Stille des alten, grotesken
Innenhofes, der rechteckig und sehr lang war. Das Echo ihrer eigenen Stimme
antwortete ihr. Petra Strauß verließ die Kutsche endgültig. Noch mal musste sie
sich vergewissern, ob das Gefährt keine Erscheinung war, sondern sich wirklich
berühren ließ. Deutlich spürte sie die hölzerne, dunkel lackierte Oberfläche.
Die Deutsche ging zwei Schritte nach vorn, um einen Blick auf den Kutschbock zu
werfen. Der war leer...


Vor die Kutsche waren zwei Rappen gespannt. Ihre
Körper waren schweißbedeckt und dampften. Petra Strauß fühlte sich unbehaglich.
Daran war nicht nur allein der strenge Wind schuld, der durch den Hof pfiff,
ihre Haare zerzauste und ihren dünnen Morgenmantel flattern ließ. Der bot kaum
einen Schutz gegen die hier herrschende Kälte. Die Entführte ging durch den
dunklen Hof der Maurenburg, ihr Ziel war die niedrige Mauer. Petra Strauß’
Lippen entrann ein Stöhnen, als sie die Tiefe und Weite vor sich sah. Die Burg
lag auf einem windumtosten Berggipfel. Minutenlang starrte Petra Strauß in die
Dunkelheit und auf die Weite der Hügel, die nicht enden wollten. Als sie sich
wieder umwandte, zuckte sie zusammen. Der Burghof war leer, und die Kutsche
verschwunden...
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Die Frau gab sich einen Ruck. Irgendjemand musste hier
sein, hier oben leben. Hatte Bazo nicht etwas von einer Herberge erwähnt, die
gern auch von jungvermählten Paaren aufgesucht wurde? Erstens wegen der rustikalen,
originellen Umgebung und zweitens wegen der unvergesslichen Kutschfahrt. Petra
Strauß war entschlossen, das Geheimnis zu lüften. Nichts geschah ohne Grund.
Vielleicht erlaubte sich jemand einen makabren Scherz mit ihr. Die Menschen in
den umliegenden Dörfern waren sehr arm. Die Kutsche und die Herberge in der
Maurenburg waren möglicherweise für eine mehrköpfige Familie das einzige
Kapital, um hin und wieder ein paar neugierige, abenteuerlustige Touristen
anzulocken. Wenn die nicht freiwillig kamen, half man ein wenig nach, mit einer
zugegebenermaßen ausgefallenen, aber recht wirksamen Methode. Eine Methode
allerdings, die alles andere als spaßig war und die Grenze des Erlaubten
überschritt.


Der rechteckige Hof war weiter vorn terrassenförmig
abgestuft. Petra Strauß musste höllisch aufpassen, um auf dem rauen, holprigen
Untergrund nicht den Halt zu verlieren. Der Boden war mit Mulden und
Schlaglöchern übersät, und auf der anderen Seite ragten unvermittelt dicke
Steinbrocken hervor, dass man fast darüber stolperte. Die Entführte erreichte
mehr schlecht als recht die andere Seite des Hofes. Die war freundlicher
gestaltet und erinnerte sie ein wenig an die Innenhöfe der weltbekannten
Alhambra, die über der Stadt Granada auf der anderen Seite des Berges existierte
und eines der besterhaltenen Bauwerke aus maurischer Zeit war. Auf der anderen
Seite war der Hof durch ein einstöckiges Gebäude begrenzt.


Die dunklen Fenster und Türen vermittelten den
Eindruck, dass niemand hier lebte. Konnte sie den Hof durch eine der Türen
verlassen? In der Hauswand neben der großen Mitteltür, auf die sie zustrebte,
waren bunte Mosaiksteine eingesetzt, die stilisiert eine junge Frau an einem
Brunnen mit Wasser speienden Löwenköpfen erkennen ließen. Selbst in der
Dunkelheit war dies infolge des hellen Untergrundes des Mosaiks einigermaßen
gut erkennbar. Petra Strauß hielt den Atem an. Sie hörte leise Musik. Seltsame,
fremdartige Klänge, wie sie entstanden, wenn auf einem Blas- und einem
Saiteninstrument gleichzeitig gespielt wurde. Die Klänge kamen aus dem Innern
des Hauses, das an einen zweiten eckigen Turm anschloss, den sie
in der Dunkelheit gegen den schwarzen Himmel anfangs gar nicht wahrgenommen
hatte. Bei einem Blick über die Mauer ließ sich mehr ahnen als sehen, dass der
Turm auf einem tieferen Abschnitt der terrassenförmig angelegten Maurenburg
begann.


Er lag mindestens zwanzig Meter tiefer, und hohe, tief
aus dem Fels geschlagene Treppen führten dorthin. Ihre Hauptaufmerksamkeit aber
richtete Petra Strauß auf die Klänge. Sie kamen hinter dem Mitteltor hervor.
Petra Strauß lauschte und legte dann ihre Hand auf die große Bronzeklinke, die
einen Löwenkopf darstellte. Die Tür ließ sich öffnen. Dahinter folgte ein hoher
Korridor. Er war nicht mal finster, wie im ersten Moment zu vermuten gewesen
wäre. In einer Wandnische stand eine flache Schale, in ihr wurde Öl verbrannt.
Das unruhig flackernde Licht warf bizarr geformte Figuren an die bemalten
Wände. Die Malereien zeigten eine exotische Welt, eine Welt der Menschen vor
achthundert oder tausend Jahren. Farben und Mosaike waren erstaunlich gut
erhalten, und Petra Strauß merkte, wie sie in den Bann dieser Dinge geriet. Das
Gemälde zeigte eine Gruppe musizierender Mädchen, die einem auf dem Thron
sitzenden König ein Ständchen mit Lauten und Flöten darbrachten. Aber
Wandbilder konnten keine Geräusche von sich geben...


Die Musik kam von weiter oben, aus dem über dem
Korridor befindlichen Stock. »Hallo?!« Petra Strauß blieb in der Nähe
des Öllichts und starrte den riesigen Korridor entlang. »Ist hier jemand?
Hallo, kann man mich hören?« Überlaut hallte ihre Stimme durch den langen
Raum, als würde sie durch ein Mikrofon verstärkt. Als Petras Rufen verhallte,
war noch immer die Musik zu hören, jene fremdartigen, exotischen Klänge aus dem
Wandgemälde...


Auf den Korridor mündeten mehrere hohe Türen. Die
einsame Frau ging auf die ihr am nächsten liegende zu. »Hola!«, vernahm die
Deutsche da eine spanisch sprechende Stimme. »Da ist jemand!« Im Halbdunkeln
des langen Ganges tauchte eine Gestalt auf. Ein Mann! Er hatte dunkles,
gewelltes Haar, war von untersetzter Gestalt und trug ein weißes Hemd und eine
schwarze Hose. Petra Strauß atmete unwillkürlich auf. Jetzt musste sich alles
aufklären. Zumindest erwartete sie eine Begründung
für die mysteriöse nächtliche Entführung und für alles, was damit in
Zusammenhang stand.


»Ja, hier ist jemand!«, hörte sie sich sagen. Sie
reagierte ganz mechanisch und lief dem Fremden noch einige Schritte entgegen.
Da erkannte sie, dass er nicht allein war. Im Halbdunkeln hinter ihm tauchten
weitere Personen auf. Gleichzeitig registrierte Petra Strauß Lichtschein aus
einem Raum, dessen Tür weit offen stand und aus dem weitere Gestalten kamen.
Viele Frauen fielen ihr auf, mit exotischem Aussehen und stoffreichen Kleidern.
Die Männer waren nicht weniger prunkvoll gekleidet. Petra Strauß stutzte, als
sie alles erkannte. Sie glaubte, einen Blick in die Vergangenheit zu tun. Die
prunkvoll gekleideten Damen und Herren schienen zum Hofstaat zu gehören, der
hier in der Maurenburg zu Hause war. Aber die junge Frau revidierte sofort ihre
eigene Überlegung. Da waren auch andere, Menschen, die modern und weniger
modern gekleidet waren. Es gab Alte und Junge, Männer und Frauen. Sogar zwei
Kinder erblickte sie. Das Mädchen war weizenblond und trug Zöpfe, die bis zu
den Hüften reichten. Der Junge war klein und dick und wirkte gemütlich mit
seinem streng gescheitelten Haar und dem Vollmondgesicht, das er hatte. Die
Menschen stammten aus verschiedenen Epochen! Nein, verbesserte Petra sich erneut.
Sie stellen durch ihre Kleidung diese Epochen nur dar. Hier findet – ein
Maskenball statt! Der Druck auf ihrem Herzen ließ nach. Hier war jemand auf
eine Schnapsidee gekommen und hatte sie auch kurzerhand ausgeführt. Vielleicht
eine Wette...


Wenn Feiern stattfanden, fiel manchem etwas ein, um
die Festlichkeit noch interessanter zu machen.


»Um eine Pyjama-Party wird es sich wohl nicht handeln,
wenn ich das richtig sehe...« Petra Strauß kratzte ihre ganzen
Spanischkenntnisse zusammen, um sich zu artikulieren. Die Angst und die
Beklemmung waren wie weggeblasen.


»Welcher Witzbold kam denn auf die Idee mich entführen
zu lassen? Was ist hier los? Unter anderen Umständen würde ich das Ganze, wie
Sie offensichtlich, für einen geglückten Scherz halten. Aber im Moment ist mir
das Lachen vergangen. Ich verlange, sofort zurückgebracht zu werden!« Der
mittelgroße, untersetzte Mann mit dem weißen Hemd und der schwarzen Hose war zuerst bei ihr. Er lächelte
seltsam, ohne ihr eine Antwort zu geben. Im Nu waren auch all die anderen
heran, und ehe Petra Strauß sich’s versah, war sie von den Gestalten umringt.
Hände streckten sich ihr entgegen. Sie waren geisterhaft bleich und eiskalt Petra
Strauß fühlte die erste Berührung und hatte das Gefühl, die Tür zu einem Kühlschrank
hätte sich geöffnet. Gefahr!


Die Deutsche wollte sich herumwerfen in der Absicht,
den Kreis der sie umringenden Leiber zu durchbrechen. Wie Kinder, die in
ähnlicher Form Spiele trieben, so rannte sie in die sie auffangenden Hände. Zu
einem zweiten Versuch reichten ihre Kräfte nicht mehr. Petra Strauß merkte, wie
ihre Knie wankten. Aus eigener Kraft konnte sie sich nicht mehr auf den Beinen
halten. Nur die Hände der seltsamen Menschen, es waren rund zwanzig, hielten
sie noch.


Aber diese ungeheure Kälte schlich sich wie ein böses
Gift durch ihre Adern und machte sie unfähig, sich zu bewegen und zu denken.
Wie hinter einem Schleier nahm sie das Folgende wahr. Alle versuchten sie zu
berühren, und das ließ ihre Schwäche noch größer werden. Sie wurde auf Händen
davongetragen wie auf einem eisigen Windhauch. Alles vor ihren Augen war
verschwommen. Die fremden Gesichter, die Lippen der Menschen, die sich
bewegten, und die irgendetwas sagten, das sie nicht verstand. Licht- und
Schattenreflexe tanzten vor ihren Augen auf und nieder. Sie wurde in den Raum
getragen, dessen Tür weit offen stand. In diesem Raum war die exotische Musik
wieder. Aber nun nahm Petra Strauß sie wahr wie durch Watte klingend und
misstönend verzerrt. Die Frau wusste nicht, ob sie schrie oder nicht. Ob sie
etwas sagte...


Sie glaubte, auf breiten Treppen getragen zu werden.
Dann fächelte scharfer Wind ihr Gesicht und fuhr ihr in die Haare. Petra Strauß
kam es so vor, als würde sie auf eine Plattform getragen.


Warum, fragte Petra Strauß
sich im Stillen, fühle ich mich so schlapp und kraftlos? Warum kann ich
nichts gegen diese Menschen tun? Was haben sie mit mir vor? Ich bin so schwach,
dass ich sterben könnte... So muss... der Tod sein.


Da wurde sie losgelassen und meinte, irgendwohin
gestoßen zu werden.


Sie geriet in einen eigenartigen Schwebezustand. Aus
dem Schweben wurde ein Sturz. Sie fiel wie ein
Stein. Auf der einen Seite nahm sie verschwommen die Umrisse eines eckigen, gut
erhaltenen Turmes wahr, auf der anderen Seite die steil abfallende Schlucht, in
die Treppen führten. Petra Strauß hatte das Bedürfnis, die Augen aufzureißen.
Nach zwei, drei Sekunden klärte sich ihr Blick. Sie sah die schroffen Felsen,
die schwarzen Wände ringsum, die terrassenförmig eingelassenen Stufen auf der
anderen Seite. Plötzlich schrie die junge Frau gellend. Ein Alptraum,
der Sturz in eine Schlucht, wurde Wirklichkeit. Erkennen, ihr Entsetzen, und
ihr Tod waren eins.


Zerschmettert blieb ihr Körper
zwischen kahlen Felsen liegen. Der rosafarbene Stoff des dünnen Morgenmantels,
den sie trug, zerriss dabei nicht mal. Umhüllt von diesem Mantel blieb die Frau
in seltsam verrenkter Haltung liegen und rührte sich nicht mehr. Weit
aufgerissen waren die Augen der Toten. Ein ungläubiger Ausdruck stand darin.
Die Finger Petra Strauß’ streckten sich und veränderten dabei gleichzeitig ihr
Aussehen.


 


●


 


In James Disco in New York ging es wie immer
hoch her. Der Diskjockey war topaktuell und hatte die heißesten Platten parat.
Es gab keinen Wunsch, den er nicht erfüllen konnte. Auf den Tanzflächen war
ständig Hochbetrieb. Girls in hauteng anliegenden Glitzeranzügen und minikurzen
Röcken bestimmten das Bild. Viele anwesende Gäste trugen Phantasiekostüme.
Einer tobte wie ein von Furien Gehetzter im Ringelhemd und Badehose auf der Tanzfläche
herum. Unter denen, die in dieser Nacht kaum einen Tanz ausließen, war auch
Fred Guillas zu finden. Er tanzte mit jedem seiner weiblichen Gäste, die er in
dieser Nacht freihielt. Wenn er sich nicht auf einer der beiden unter zuckenden
Lichtern liegenden Tanzflächen herumdrückte, war er entweder unter seinen
Freunden zu finden oder saß kurz an der Bar, um sich einen Drink mit einer
schönen Begleiterin zu genehmigen. Er trank in dieser Nacht mehr, als es seine
Art war. Es schien, als wolle er einen Ärger hinunterspülen oder seine Sorgen
vergessen. Diesen Eindruck gewann auch der PSA-Nachrichten-Agent Jonathan
Harkley, der den Auftrag hatte, Fred Guillas nicht mehr aus den Augen zu lassen
und über jeden Schritt, über die Menschen, mit denen er sich traf, genau Buch
zu führen.


Kurz nach ein Uhr nachts löste sich der junge Mann mit
dem dichten schwarzen Haar und der hellen Haut aus dem Gedränge an der Bar, um
den Raum zu verlassen. Harkley lag auf der Lauer. Auch er verließ rein zufällig
die Bar. Niemand achtete auf ihn in dem Menschengewimmel. Er war einer von
vielen. Guillas strebte dem Ausgang zu. Der Gang des jungen Mannes wirkte nicht
mehr ganz sicher. Harkley, als Einundvierzigjähriger ein sportlicher Typ, der
ansonsten nicht besonders auffiel, behielt Guillas im Auge. Offenbar wollte
dieser mal vor die Tür, um frische Luft zu schnappen. Harkley war ihm für diese
Idee im Stillen fast dankbar. Aber es kam alles ganz anders. Fred Guillas
steuerte direkt zur Kasse.


Das war ein Glaskasten, in dem zwei attraktive junge
Damen saßen. Sie gaben Karten an die Besucher aus. Der Eintritt pro Person
kostete fünf Dollar. Einige tausend Dollar pro Nacht kamen hier zusammen. Um
diese Zeit herrschte nicht mehr der Andrang wie zwischen zwanzig und
zweiundzwanzig Uhr, wenn die Disko ihre Pforten öffnete. Dann standen die
Besucher oft Schlange. Links und rechts neben der Schwingtür, etwa fünf
Schritte von dem Glaskasten entfernt, waren zwei kräftige junge Männer als
Aufpasser postiert. Sie sortierten die Besucher schon vor. Nicht jeder, der
wollte, durfte auch in James Disco. Äußere Erscheinung und Kleidung
wurden taxiert. Guillas passierte die Schwingtür. Von der Kasse löste sich in
diesem Moment ein junger Mann mit seiner Freundin. Sie liefen Guillas fast in
die Arme. Fred Guillas schien das Paar nicht richtig wahrzunehmen. Sein Blick
wirkte verschleiert, er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein. Wie ein
Blitz aus heiterem Himmel traten die Ereignisse ein.


In dem Glaskasten schien in dieser Sekunde eine Bombe
zu explodieren. Es war weder eine Detonation zu hören, noch ein Feuerstrahl zu
sehen. Dennoch flogen die gläsernen Wände auseinander, wurden knirschend
auseinandergedrückt und segelten durch das popfarben angestrichene Foyer. Die
gläsernen Wandverkleidungen hatten durchweg eine Höhe von dreieinhalb Metern
und waren knapp zwei Meter breit. Die Scheiben rissen mitten entzwei und jagten
mit ungeheurem Tempo kreuz und quer durch die Luft. Die beiden Kassiererinnen
wussten nicht, wie ihnen geschah. Sie schrien schrill auf, bedeckten instinktiv
mit den Händen den Kopf und warfen sich unter Tisch und Stuhl, um dem zu
erwartenden Splitterhagel zu entgehen. Die beiden Türwächter zogen die Köpfe
ein, als die scharfkantigen, riesigen Geschosse auf sie zukamen. Da war Fred Guillas
auch schon in der Kammer, die eben noch ringsum mit Glas verkleidet war und
jetzt völlig frei vor ihm lag. Neben dem Tisch stand die Kassette, in der sich
das Geld befand. Einige tausend Dollar, bereits abgezählt und gebündelt, konnte
er sofort nehmen.


Er griff ein zweites und drittes Mal zu und stopfte
einige hundert lose Scheine in seine Taschen. Das Ganze war das Werk weniger
Sekunden. Die beiden Mädchen bekamen den Raub mit und schrien wie wild. Die
beiden Türwächter kriegten ihn mit und konnten doch nichts unternehmen. Die in
der Luft weiter zerbrechenden Glasflächen wurden zu gefährlichen Waffen. Und zu
tödlichen! Die jungen Männer versuchten noch, sich in Sicherheit zu
bringen. Dem einen gelang es, zur Seite zu springen und sich dann sofort zu Boden
fallen zu lassen. Für den zweiten endete die unheimliche Situation tragisch.


Er wurde von zwei großen spitzen Glasteilen wie von
Lanzen durchbohrt und brach röchelnd zusammen. Auch Jonathan Harkley geriet in
die Schusslinie. Der PSA-Nachrichtenmann konnte unter einem scharfkantigen
Glasgeschoss hinwegtauchen. Er war flink und wendig, aber er war schon zu weit
draußen auf dem vor dem Haupteingang liegenden Korridor, um sich noch
rechtzeitig hinter der Schwingtür in Sicherheit bringen zu können.


Eine mehrfach ausgebrochene Scheibe, die einen
Durchmesser von knapp einem Meter hatte, sauste mit ungeheurer Geschwindigkeit
und großer Wucht über ihn hinweg. Harkley spürte den Luftzug und einen kurzen
brennenden Schmerz am Hinterkopf. Wie ein Messer rasierte die scharfkantige
Fläche bei diesem Tempo ein Stück seiner Kopfhaut ab. Blut spritzte aus den
dicht unter der Haut liegenden Gefäßen. Es lief seinen Nacken hinab, die Ohren
entlang. Auf den Boden... Weg aus der Schusslinie!


Denken und Handeln waren eins. Was hier geschah, ging
nicht mit rechten Dingen zu und erforderte die ganze Aufmerksamkeit, so dass
Fred Guillas ohne besondere Eile das Gebäude mit seinem Diebesgut verlassen
konnte. In dem Foyer vor der Schwingtür zur Disko war der Teufel los. Riesige
Splitter zischten durch die Luft. Hunderte gefährlicher Brocken waren
gleichzeitig unterwegs. Und einem von ihnen fiel Jonathan Harkley zum Opfer.
Die Kante der Scheibe erwischte ihn in ganzer Länge und fraß sich wie ein
Sägeblatt in seinen Brustkorb. Der Nachrichten-Agent brach zusammen, war aber
nicht auf der Stelle tot.


Aus dem Innern der Disko erschollen Schreie und
mischten sich in das Krachen und Splittern der Scherben, die gegen Decke, Wände
und Tür flogen und weitere ahnungslose Besucher der Disko, die herauswollten,
verletzten. Zum Teil erheblich. Harkley kroch über den mit Glasscherben und
Splittern bedeckten Boden. Der Nachrichtenmann schnitt sich dabei die Finger
auf, aber er spürte die Schmerzen schon nicht mehr. Wie durch einen wabernden
Nebel erblickte er die ängstlichen Gesichter der beiden Mädchen, die sich unter
der Tischplatte verkrochen hatten.


Der einundvierzigjährige Mann zog mit zitternder Hand
den Telefonhörer herunter und drückte die Tasten. Es war die Nummer, die ihn
mit dem Büro von X-RAY-1 verband. Der geheimnisvolle Leiter der PSA hielt sich
zu dieser vorgeschrittenen Stunde jedoch nicht mehr in der PSA-Zentrale auf.
Die Computer, die alle eingehenden Telefonate direkt an X-RAY-1 überwachten und
aufgrund der eingegebenen Fälle nach ihrer Dringlichkeit einstuften, gaben den
Ruf in die Privatwohnung des PSA-Leiters umgehend frei.


Die Telefonnachricht, die Jonathan Harkley in den
letzten Minuten vor seinem Tod noch geben konnte, wurde nicht nur auf Band
aufgezeichnet. Sie erreichte auch noch X-RAY-1 direkt. In einer geräumigen
Mietwohnung in der Lexington Ave wurde ein Mann beim ersten Klingelzeichen des
Telefons wach. Mit sicherem Griff hob er den Hörer von dem Spezialapparat, der
auch auf Funk ansprach. Nachrichten, die PSA-Agenten über ihren Sender aus
aller Welt hereingaben, konnten so zu jeder Tages- und Nachtzeit von X-RAY-1
ganz aktuell entgegengenommen werden. Manche Dinge erforderten augenblickliche
Entscheidungen. So auch diese. Harkley konnte nur noch Wortfetzen von sich
geben, aber sie reichten, um den blinden Mann, der die PSA gegründet hatte und
sicher führte, in Kenntnis zu setzen. X-RAY-1 informierte über Funk sofort
seinen besten Mann, durch den der Stein bereits ins Rollen gekommen war.


Larry Brent war auf dem Nachhauseweg. Im Lotus neben
ihm saß Morna Ulbrandson, als er den Funkruf seines unbekannten Chefs
beantwortete. Die Stimme aus den winzigen Lautsprechern der Weltkugel, die er
als Ring trug, klang ernst und besorgt. »Fred Guillas ist als auslösender
Faktor der Vorgänge in der Disko zu betrachten, X-RAY-3. Begeben Sie sich
umgehend dorthin! Guillas ist entkommen. Wir müssen alles daransetzen, um
diesen Mann wiederzufinden. Mit seinem einundzwanzigsten Geburtstag scheint
eine Barriere gefallen zu sein, die ihm bis zu diesem Zeitpunkt offenbar selbst
unbekannt war...«


»Okay, Sir. Ich bin schon auf dem Weg dorthin.«


Morna lehnte sich seufzend zurück. »Das ist der
aufregendste Geburtstag meines Lebens«, sagte sie leise. »Ich habe mir den
Ausklang eigentlich ruhiger vorgestellt.«


»Das war vielleicht auch ein Irrtum, Schwedenmaid«,
entgegnete er nachdenklich. Er stieß rückwärts in eine Einbahnstraße, wendete
und fuhr dann fast zur Hälfte die Strecke, die er bereits hinter sich gebracht
hatte, wieder zurück.


Die Leuchtreklame von James Disco war grellbunt
und fiel dem Betrachter schon von weitem ins Auge. In dieser Vergnügungsstraße
war es einfach notwendig, dass der eine den anderen mit auffälligen
Werbeaufschriften übertrumpfte. Flackernd bunte Lichter ergaben ein
langbeiniges, sich aufregend bückendes Girl, deren roter Minirock immer wieder
nach oben flog. In der Straße war einiges los. Das kam nicht nur daher, dass
hier viele Kinos, Kabaretts und Lokale lagen, sondern auch davon, dass direkt
vorm Eingang zu James Disco mehrere Polizeiwagen mit flackernden
Rotlichtern standen. Polizisten sperrten den Eingang zur Disko ab, vor dem sich
eine Menschentraube gebildet hatte. Larry kam zur gleichen Zeit in der Straße
an, als ein dunkler Chevy auf der gegenüberliegenden Straßenseite, halb auf dem
Bürgersteig, hielt. Beamte in Zivil stiegen aus und eilten in die Disko.
Irgendwer hatte inzwischen die Mordkommission informiert.


Die Männer von der Spurensicherung waren bereits bei
der Arbeit. Larry und Morna schmuggelten sich unter die drängende Menge. In dem
allgemeinen Durcheinander achtete niemand auf sie. Aufgeregte Stimmen waren zu
hören. Aus dem Quäken, das aus den Lautsprechern der Funksprechgeräte drang,
ließ sich entnehmen, dass die Polizei inzwischen eine Ringfahndung nach einem
etwa zwanzigjährigen jungen Mann eingeleitet hatte. Er konnte genau beschrieben
werden. Es gab genügend Zeugen. Es war der Name des Mannes, der die Kasse
ausgeraubt und auf unerklärliche Weise den Glaskasten vor dem Haupteingang wie
eine Seifenblase hatte platzen lassen. Kein Schuss war gefallen, es hatte keine
Schlägerei gegeben, es war kein Dolch gezückt und keine Bombe zur Explosion
gebracht worden. Aber in der Vorhalle der Disko sah es so aus, als ob eine
detoniert wäre. Zwei Menschen waren tot, mindestens sechs verletzt. Mit den
Männern der New Yorker Mordkommission hatte die PSA schon mehr als einmal zu
tun. Es genügte, dass Larry Brent kurz seinen Ausweis zückte und den
Einsatzleiter einen Blick hineinwerfen ließ.


»Okay, Mister Brent«, hieß es von nun an. Larry und
Morna machten sich aus allernächster Nähe ein Bild von dem unglaublichen
Geschehen. X-RAY-3 wusste, dass Fred Guillas an diesem Abend seinen Geburtstag
in der Disko verbringen wollte. Zu diesem Zweck hatte er sich mit einigen
Leuten hier verabredet. Überall wurde nach Bekannten und Begleitern des Mannes
gefragt, der mit schätzungsweise zehntausend Dollar Beute untergetaucht war.
Niemand meldete sich, der bestätigte, ihn zu kennen. Larry sah, wie Jonathan
Harkleys abgedeckte Leiche in einen Zinksarg gelegt und dann abtransportiert
wurde. X-RAY-3 und X-GIRL-C hielten sich nur eine Viertelstunde am Ort des
Geschehens auf. All das, was die Polizei an Spuren und Erkenntnissen noch
sammelte, wurde umgehend auch ins Archiv der PSA-Computer übernommen und würde
spätestens in den frühen Morgenstunden fix und fertig auf seinem Bürotisch
liegen oder ihm über Funk durch X-RAY-1 mitgeteilt werden.


»Warum hast du’s so eilig, wieder hier wegzukommen?«,
wunderte sich Morna, der die Unruhe ihres Begleiters nicht entging. »Vielleicht weiß ich, wo Guillas sich hingewendet hat. Er hat mir heute
Abend seine Adresse mitgeteilt. Möglich, dass er inzwischen wieder normal ist
und zu Hause Zuflucht gesucht hat.«


Der rote Lotus brauste durch die Straßen Manhattans.
Guillas war in der Bronx zu Hause. Unter der angegebenen Anschrift war ein
fünfstöckiges Mietshaus zu finden. Guillas wohnte in der zweiten Etage. Nicht
allein, sondern bei seinem Vater, der ein zweites Mal vor fünf Jahren
geheiratet hatte. Schon bei der Anfahrt beobachtete Larry, dass sämtliche
Fenster unbeleuchtet waren.


»Warte hier auf mich, Schwedengirl... Ich unternehme
nur einen Versuch... Habe selbst das Gefühl, dass wahrscheinlich nichts dabei
rauskommt.« X-RAY-3 probierte zuerst, ob er ins Haus kam, ohne die Klingel
betätigen zu müssen. Das war nicht der Fall. Er drückte auf den Klingelknopf,
neben dem der Name Guillas stand. Als sich nach einer Minute nichts tat,
wiederholte er seinen Versuch. Da wurde in der zweiten Etage ein Fenster geöffnet,
und ein Kopf streckte sich heraus.


»He, da unten?«, brüllte eine Stimme herab. »Was ist?
Warum klingeln Sie mitten in der Nacht?« Es war ein älterer Mann, der das
fragte. Wahrscheinlich Fred Guillas’ Vater.


»Ich bin ein guter Freund von Fred«, rief Larry nach
oben. »Ich wollte ihn besuchen, ihm noch zum Geburtstag gratulieren...«


»Sie haben sonnige Nerven, junger Mann! Und deshalb
klingeln Sie mich aus dem Bett?«


»Ich ging davon aus, dass Fred seinen
Einundzwanzigsten groß feiert.«


»Hatte er auch vor. Aber doch nicht hier. Die Leute,
die der alle kennt, kriegen wir hier nicht unter. Da müssten wir die ganze
Etage mieten. Er wollte in eine Disko... den Namen kenn ich nicht.«


»James Disco!«


»Ja, so hieß sie.«


»Ich war dort, Mister Guillas. Aber Fred war schon
gegangen.«


»Vielleicht ist er mit einem Mädchen nach Hause. Hier
ist er jedenfalls nicht... Und nun lassen Sie mich endlich schlafen. Wenn Sie
Fred was zu sagen haben, können Sie’s ja morgen immer noch tun.«


»Mister Guillas!« Aber Larry hatte kein Glück, und der
alte Mann keine Lust mehr, den Dialog aus dem
Fenster fortzusetzen. Er knallte das Fenster zu und ließ sich nicht mehr
blicken. Larry zuckte die Achseln, sah an der Hausfront empor und bemerkte
gerade noch rechtzeitig, wie im ersten Stock direkt über ihm am offenen Fenster
ein Schatten auftauchte. Dann wurde eine Schüssel umgekippt und ein Schwall
kalten Leitungswassers platschte nur wenige Zentimeter von Larry Brents
Fußspitzen entfernt auf den Gehweg.


»Verschwinden Sie!«, geiferte eine Stimme von oben.
»Unverschämtheit, andere Leute im Schlaf zu stören... Wenn Sie nächtliche
Gespräche führen müssen, dann gehen Sie in die nächste Telefonzelle.« So ganz
übel nehmen konnte X-RAY-3 der Hausbewohnerin ihre Verärgerung nicht. Er
murmelte eine Entschuldigung und stiefelte los. Er wollte sich einen Eindruck
von der Umgebung und vor allem auch von der Rückseite des Hauses verschaffen.
Morna Ulbrandson schloss sich an. Sie hakte sich bei ihm unter und schmiegte
sich an ihn.


»Ich mach den nächtlichen Spaziergang um den
Häuserblock mit«, meinte sie.


»Und ich weiche nicht mehr von deiner Seite.« Diese
Aussage musste sie jedoch schnell korrigieren. Sie kamen an eine etwa drei
Meter hohe Mauer, hinter der ein Teil des Hofes lag, der zu dem Wohnhaus
gehörte, in dem die Guillas lebten. Eine Tür gab es darin nicht. Wahrscheinlich
war der Hof durch eine Einfahrt von der hinten liegenden Straßenseite zu
erreichen. Aber diese Einfahrt war versperrt. Larry erklomm geschickt die
Mauer. Morna hätte sie nicht minder flink erklimmen können. Aber sie nahm
Rücksicht auf ihre Garderobe.


»Das Kleid ist zu eng, ich weiß«, sagte Larry halblaut
in die Tiefe. »Da kann man nicht so große Schritte machen... Warte da unten
schön damenhaft auf mich und lass dich in der Zwischenzeit nicht von fremden
Männern ansprechen oder gar mitnehmen...«


Als er von seiner Inspektion des düsteren Hinterhofes
zurückkehrte, von der er sich Aufklärung darüber versprochen hatte, ob es
vielleicht möglich war, durch die rückwärtige Tür ins Haus zu gelangen, erlebte
er eine böse Überraschung. Morna Ulbrandson war verschwunden!


 


●


 


»Morna?« Er blickte die Straße entlang. Die Schwedin
war nirgends zu sehen. Larry sprang auf den Gehweg und kam federnd auf. Dann
lief er die Straße zurück, wo sein Lotus stand. Auch dort war Morna nicht zu
finden. Unruhe ergriff ihn. Morna war zu manchem Scherz aufgelegt. Den
Gedanken, dass die Kollegin, einer plötzlichen Laune nachgebend sich irgendwo
in einer Toreinfahrt oder einem Hauseingang versteckte, hatte er nur flüchtig.


»Morna?« Noch mal rief er. Wie unter innerem Zwang
kehrte er in die Seitenstraße zurück. In der Stille glaubte er eine unendliche
ferne Stimme zu vernehmen. Bildete er sich das nur ein? Angespannt blickte
X-RAY-3 die Straße entlang und die Fassaden der Häuser empor. Zwei Autos
rauschten an ihm vorüber und schluckten das unendlich ferne Rufen. Eine helle,
kaum wahrnehmbare Stimme!


Plötzlich fuhr der PSA-Agent zusammen wie unter einer
kalten Dusche. Er sah etwas.


»Morna?!« Er wollte nicht glauben, was seine Augen
wahrnahmen. An einem modernem Büro- und Bankgebäude, das fünfzehn Stockwerke
hoch war, registrierte er im Schein der Gebäudebeleuchtung mehr zufällig eine
kaum erkennbare Bewegung. Oben am Rand des Flachdaches hing ein Mensch!
Es war eine Frau. Mehr konnte er nicht erkennen. Aber er wusste es auch so: Es
konnte sich nur um Morna handeln. Die Szene, die er hier erlebte, erinnerte ihn
frappierend an jene, die Fred Guillas ihm am Abend zuvor in allen Einzelheiten
aus seiner Kindheit erzählt hatte.


Morna hing am Dachrand und hielt sich dort mit bloßen
Fingern fest. Es war müßig darüber nachzudenken, wie sie hinauf gekommen war.
Sie war auf alle Fälle oben und nur kurze Zeit in der Lage sich in diesem
Zustand zu halten. In der nächsten Minute konnten die Kräfte sie verlassen, und
X-GIRL-C rutschte ab. Larry spurtete los, er jagte auf das beleuchtete
Bankgebäude zu. In der großen Halle, durch die verschlossene Glastür
wahrnehmbar, befand sich so etwas wie eine Rezeption. Dort saß ein Mann und
blätterte in einer Zeitung. Larry Brent trommelte wie von Sinnen gegen die Tür.


Der Nachtwächter, der in regelmäßigen Abständen durch
das riesige Haus patrouillierte, blickte auf. »Schnell!«, brüllte Larry.
»Dort oben ist jemand auf dem Dach... Beeilen Sie sich, öffnen Sie mir! Wir
müssen die Frau retten...« Der Mann erhob sich. Man sah ihm an, dass er nicht
so recht glaubte, was der Blonde ihm da erzählte. Wahrscheinlich ein
Betrunkener, der sich einen Scherz erlaubte...


Der Nachtwächter öffnete die Tür bis auf einen Sicherheitsabstand.
»Gehen Sie schon weiter, Mister! Erzählen Sie Ihre Sensationsgeschichte jemand
anderem, aber nicht mir.«


»Ich sage die Wahrheit, so glauben Sie mir doch.
Kommen Sie heraus! Sehen Sie selbst!« Er riss kraftvoll die Tür auf. »Das ist
kein Überfall, Sie können mir voll vertrauen.« X-RAY-3 war schneller als der
Nachtwächter. Wäre er ein Gangster gewesen, der die Absicht gehabt hätte, den
Mann unter einem Vorwand an die Tür zu locken, wäre das Spiel jetzt schon
anders gelaufen. Larry bedrohte den Wächter nicht, deutete nach oben, und sein
Herz schlug einige Schläge schneller, als er die Schwedin in luftiger Höhe am
Dachrand hängen sah. Aus eigener Kraft war sie nicht in der Lage, sich noch
hochzuziehen. Der Nachtwächter erbleichte. »Um Himmels willen, wie kommt denn
die Frau... auf das Dach?«


»Darüber können wir später diskutieren. Ich muss
schnellstens nach oben... auf zum Lift!« Larry stürzte in die beleuchtete
Vorhalle. Seine Schritte hallten laut durch das nächtlich stille Gebäude.
Sämtliche Aufzüge, es gab insgesamt drei, standen unten. Ihre Türen öffneten
sich alle gleichzeitig. Larry und der Nachtwächter liefen in den mittleren. Der
Lift zog an und trug sie schnell nach oben. Schnell genug, um Morna Ulbrandson
noch zu helfen? Obwohl nur wenige Sekunden vergingen, hatte Larry das Gefühl,
eine Ewigkeit unterwegs zu sein. Dann waren sie endlich oben. Die beiden
Türhälften waren noch nicht ganz auseinandergeglitten, da stürmte Larry schon
auf den Korridor, den letzten in diesem Haus.


Nur wenige Schritte vom Lift entfernt waren eiserne
Sprossen an der Wand, die zu einer verschlossenen Dachluke führten. Wertvolle
Sekunden gingen verloren, weil Larry darauf warten musste, bis der Wächter den
richtigen Schlüssel aus dem umfangreichen Bund herausgezogen hatte. Die Luke
klappte nach außen. Kalte Luft wehte den beiden Männern ins Gesicht. Der
Wächter kletterte aufs Dach, Larry in aller Eile hinter ihm her. Der Rand lag
nur zwei Schritte von ihnen entfernt. X-RAY-3 sah die Finger, die sich über den
Dachrand krallten und wie ihre Spannung immer mehr nachließ. Die Finger
begannen zu zittern. Jetzt, auf dem Dach, war das laute Rufen ganz nahe.


»H-i-l-f-e... H-i-l-f-eee!«
Eindeutig handelte es sich um Mornas Stimme. Dann war
Larry am Dachrand, umklammerte die Armgelenke der Schwedin, die zu ihm aufsah
und ihn erleichtert und dankbar anblickte. Eine halbe Minute später war alles
vorüber. X-RAY-3 zog Morna in die Höhe. Als ihr Oberkörper erst mal über den
Rand ragte, war es kein Problem mehr, sie vollends aufs Dach zu ziehen. Larry
legte den Arm um ihre Schultern.


»Alles okay, Schwedengirl?«, fragte er leise.


»Alles okay, Sohnemann... Du kamst gerade zur rechten
Zeit. Lange hätte ich das nicht mehr durchgehalten. Es war wie verhext, aber
ich habe es nicht geschafft, mich aus eigener Kraft in die Höhe zu ziehen.«
Larry warf einen letzten Blick in die Straßenschlucht. Die Rettungsaktion war
von einigen Passanten bemerkt worden. Sie waren stehen geblieben, auch Autos
hatten gehalten. Wortlos kehrten die drei Menschen aus der luftigen und
schwindelerregenden Höhe mit dem Aufzug in die Vorhalle des Gebäudes zurück.
Der Nachtwächter blickte kopfschüttelnd auf die attraktive Blonde.


»Wie kommen Sie nur da hinauf?«, fragte er verwirrt.
Morna Ulbrandson konnte ihm darauf nicht antworten. Larry Brent tat es an ihrer
Stelle.


»Meine Freundin ist Schlafwandlerin... in
Vollmondnächten muss man bei ihr auf Überraschungen gefasst sein... Vor vier
Wochen entdeckte man sie auf dem Empire State Building... auf der windumtosten
Spitze sah sie mit ihrem wehenden langen Haar und dem flatternden weißen
Nachthemd aus wie die Braut von King Kong, dem Riesenaffen.« Der Nachtwächter
wollte etwas sagen. Ihm klappte die Kinnlade herunter, und er schien sich das
Bild, das Larry ihm beschrieben hatte, sehr
genau vorzustellen. Als er sich endlich wieder fasste, war das Paar
verschwunden, und dem Mann fiel ein, dass er eigentlich die Polizei hatte
anrufen wollen, um sie von dem merkwürdigen Zwischenfall in Kenntnis zu setzen.
In der Aufregung hatte er das ganz vergessen. Er tat es im Nachhinein. Aber
seine verworren klingende Geschichte wurde nur mit einiger Skepsis
entgegengenommen. Der Wächter des Büro- und Bankhauses konnte beschwören, dass
sämtliche Türen und Fenster verschlossen waren und sich kein Angestellter mehr
im Haus befand. »Es ist mir ein Rätsel, wie die Fremde aufs Dach kam.«


»Vielleicht ist sie aus einem Hubschrauber
gesprungen«, sagte der protokollierende Beamte am anderen Ende der Strippe in
einem Anflug von Humor. »In der heutigen Zeit muss man ja mit allem rechnen,
Mister.«


 


●


 


Das eintönige Summen des gleichmäßig laufenden Motors
hüllte sie ein. »Wie ist’s passiert, Morna?«, fragte Larry, während er den
Lotus Europa aus der Bronx lenkte. X-RAY-3 blickte seine charmante Kollegin von
der Seite an. Morna wirkte unverändert. Sie war eine jener Frauen, die
gefahrvolle und ungewöhnliche Ereignisse schnell verkrafteten. Die Gefahr und
das Ungewöhnliche gehörten zu Mornas Leben wie das tägliche Brot.


»Du warst gerade hinter der Mauer verschwunden, da kam
ein Taxi die Straße entlang. Als es sich auf meiner Höhe befand, wurde es
langsamer. Unwillkürlich warf ich einen Blick auf den Mann, der neben dem
Fahrer saß. Er hatte das Fenster heruntergekurbelt und sah mich groß an. Dann
nickte er mir zu... Im gleichen Augenblick veränderte sich meine Umgebung. Ich
sah plötzlich alles von oben herab und erkannte mit Entsetzen, dass ich ohne
mein Dazutun meinen Standort verlassen hatte... Ich schwebte vor der Fassade
eines Hochhauses, erblickte den Dachrand vor mir, und merkte im gleichen
Augenblick, dass ich wieder absackte. Instinktiv hielt ich mich fest. Ich
schwebte nicht mehr, sondern spürte, dass mein ganzes Körpergewicht mich in die
Tiefe zu ziehen drohte.«


»Hast du den Mann in dem Taxi deutlich gesehen?«


»Ja.«


»Beschreib ihn mir.«


»Schwarzes, dichtgewelltes Haar, auffallend weiße
Haut, eine etwas zu kleine Nase.«


»Guillas... Fred Guillas«, stieß Larry Brent hervor.
»Er hat uns am Abend gesehen. Er weiß, dass wir zusammengehören. Vielleicht hat
er unsere Ankunft hier in der Straße abgewartet und dann gehandelt... Wollte er
deinen Tod oder ist das, was geschehen ist, Morna, wiederum gegen seinen Willen
passiert? Alles, was mit dem Schuss auf Iwan Kunaritschew begann, ist
schließlich anders verlaufen als in den beiden Siebenjahres-Rhythmen davor. Was
bisher in Guillas schlummerte, erwacht mehr und mehr und wird zu einer Gefahr
für andere. Das Fremde, oder wie immer es zu bezeichnen ist, das ihn treibt,
scheint ihn nun völlig zu beherrschen. Mit deiner Versetzung auf das
Hochhausdach wollte Guillas mir ein Zeichen geben. Ist es ein Hinweis auf eine
Notlage? Oder eine Warnung? Ich wollte, Morna, ich wüsste schon mehr...«


 


●


 


In Europa dämmerte der Morgen. Über die Bergkämme der
Sierra Nevada schob sich der Glutball der Sonne und tauchte alles in ein
wildes, aufregendes Feuer. Sonnenaufgänge dieser Art waren selten. Hans Marner
erwachte, als sich der rote Schein durchs Fenster ergoss. Spaniens Sonne! Der
Mann schlug die Augen auf und bewunderte noch vom Bett aus das Naturschauspiel.


»Petra!«, sagte er leise und tastete vorsichtig nach
dem Arm der Frau an seiner Seite. »Wach auf... so etwas erlebt man nicht alle
Tage.« Hans Marners Hände griffen ins Leere. Er wandte den Kopf. Das Bett an
seiner Seite war frei. Demnach war Petra schon aufgestanden. Marner schwang die
Beine aus dem Bett und näherte sich, ohne sich weitere Gedanken über die Abwesenheit seiner Lebensgefährtin zu
machen, dem niedrigen Fenster. Er öffnete es ganz. Vor ihm lag der Hof mit dem
klobigen Pflaster. Mitten drin der alte Brunnen, weiter hinten die Ställe, ein
Schuppen und die Holzhütte, in der die Toilette untergebracht war. Der Hof
hatte durch das Licht der Sonne einen rosafarbenen Anstrich erhalten. Am Himmel
zeigte sich keine Wolke. Marner öffnete das Fenster ganz. Die Luft war noch
etwas frisch, aber das tat gut. Er hielt Ausschau nach Petra und erwartete, sie
jeden Augenblick im Hof zu sehen. Der Deutsche hörte Stimmen.


»Das wird ein wundervoller Tag«, meinte eine
Männerstimme auf Englisch. »Alle Tage waren bisher wundervoll mit dir, Pete«,
antwortete eine Frauenstimme. Sie sprach ebenfalls Englisch. Marner beugte sich
ein wenig aus dem Fenster. Im gleichen Stock, ein Fenster neben ihm, sah er ein
junges Pärchen stehen. Sie hielten sich bei der Hand und blickten auf die bis
zum Horizont reichenden Berge.


»Irgendwo dort hinten, Sue«, sagte der junge Mann, und
Marner konnte jedes Wort verstehen, »liegt die Maurenburg. Heute sehen wir sie
uns an.« Bei dem Paar nebenan handelte es sich offenbar um die Fahrer des Autos
mit dem englischen Kennzeichen, das unten vor dem Hotel stand. Der junge
Engländer wollte noch etwas zu seiner Begleiterin sagen, als er Hans Marner
erblickte.


»Morning!«, grüßte er freundlich. »Morning«,
antwortete der Deutsche und nickte dem Paar zu. Die beiden blieben noch einige
Minuten am Fenster stehen und zogen sich dann zurück. Aus dem Raum nebenan
konnte Marner noch eine Zeitlang die Stimmen hören und einige der englisch
gesprochenen Worte auch verstehen. Die Maurenburg mitten in den Bergen schien
so etwas wie ein Ausflugsziel für Jungvermählte zu sein. Das hatte Senor Bazo
letzte Nacht noch erwähnt. Das Paar hatte die Absicht, nach dem Frühstück eine
Fahrt durch die Berge zu machen, um die Mittagszeit wieder zurück zu sein und
danach dann die Kutsche hierher kommen zu lassen und mit ihr zur Burg zu
fahren. Die Nacht wollten sie dort verbringen. Dann klappte nebenan die Tür,
und Marner hörte, wie sich Schritte auf der Treppe nach unten entfernten. Im
Flur wurden die beiden Engländer von Senor Miguel Bazo fröhlich und lautstark
begrüßt. »Maria hat das Frühstück für Sie schon vorbereitet, Senores... ich
hoffe, Sie werden zufrieden sein.«


Frühstücken, ja, danach stand auch Hans Marner der
Sinn. Wo nur Petra blieb? Er wusch sich, zog sich an und hoffte, dass seine
Partnerin in der Zwischenzeit auftauchte. Doch das war nicht der Fall. Ob Petra
schon unten auf ihn wartete? Unmöglich, ihre Kleider hingen noch an der Tür und
über der Stuhllehne. Der roséfarbene Morgenmantel aber fehlte. Vielleicht gab
es im Haus ein Etagenbad oder eine Dusche, in die sie sich begeben hatte? Aber
der Zeit entsprechend hätte sie längst zurück sein müssen. Marner ließ noch
fünf Minuten verstreichen. Als Petra dann immer noch nicht kam, verließ er das
Zimmer. Das Knarren der Holztreppe und das Ächzen des wackeligen Geländers rief
Senor Bazo auf den Plan. Der untersetzte Mann mit dem kleinen Bauchansatz kam
frohgelaunt aus der Tür zur Küche und hob beide Hände, als wollte er den Gast
umarmen.


»Buenos Dias, Senor! Ich hoffe, Sie und Ihre Frau
haben gut geschlafen? Ist das nicht ein herrlicher Morgen? Das wird ein wahrer
Bilderbuchtag! Strahlendblauer Himmel über der Sierra... ein Firmament wie aus
Seide.«


»Buenos Dias, Senor Bazo.« Marner ergriff die dar gebotene
Rechte des Spaniers. »Wie meine Frau geschlafen hat, kann ich leider nicht
beantworten. Ich habe sie heute Morgen noch nicht gesehen.« Bazo wusste
offensichtlich nicht, wie er sich verhalten sollte, ob er ernst dreinblicken
oder lachen sollte. Erlaubte sich der Gast mit ihm einen Scherz? Miguel Bazo
strich mit dem Zeigefinger über seinen schwarzen Lippenbart. »Haben Sie sie
nicht gesehen?«, fragte Hans Marner unvermittelt.


»Aber, Senor! Wie sollte ich...« Jetzt wurde es
mysteriös. Auch Bazo hatte keine Ahnung. War Petra etwas zugestoßen? Sie sahen
sich an und schienen im gleichen Augenblick dasselbe zu denken. Miguel Bazo und
Hans Marner verließen durch die Hintertür das Haus und überquerten den Hof. Ihr
Ziel war das hölzerne Häuschen. Die Tür war eingeklinkt. Marner klopfte an.


»Petra? Hallo? Bist du da drin?« Als keine Antwort
erfolgte, öffnete er kurzentschlossen die Tür. Es war niemand in der hölzernen
Toilette. Da verstand Hans Marner die Welt nicht mehr. Sie suchten das ganze Haus nach Petra ab. Der Appetit auf ein kräftiges Frühstück
war dem Mann vergangen. Die Sorge um seine Begleiterin schnürte ihm förmlich
die Kehle zu. Auch Maria Bazo kam aus der Küche.


Die Spanierin war klein und zierlich, fast schmächtig.
Sie trug ein schwarzes Kleid, das ihre Magerkeit noch unterstrich. Maria Bazo
hatte wunderschönes, hochgestecktes Haar und ebenmäßige weiße Zähne. Auch sie
beteiligte sich an der Suche nach Senora Marner, wie sie immer wieder
durchs Haus rief. Pete und Sue Muller, die einzigen Gäste außer Marner in dem
abgelegenen Haus kurz vor Trevelez, merkten, dass etwas nicht stimmte. Sie
waren beide jung vermählt und verbrachten ihre Flitterwochen in Spanien. Sie
wollten bis nach Algeciras und von dort aus nach Tanger übersetzen, den Felsen
von Gibraltar besuchen, wo Sue Verwandte hatte, und dann in etwa drei Wochen
die Rückreise nach England antreten.


Sie sprachen beide recht gut Deutsch. Pete Muller war
als Lehrer in Brighton tätig, seine junge Frau Sue studierte noch einige
Semester Medizin und wollte sich dann auf Kinderheilkunde spezialisieren. Sie
boten ihre Hilfe bei der Suche nach Petra Strauß an. Hans Marner war inzwischen
auf den Gedanken gekommen, dass Petra vielleicht in der Nacht das Zimmer
verlassen hatte, um zur Toilette zu gehen. Vielleicht hatte sie sich in der
Dunkelheit verirrt und war irgendwo gestürzt, hatte sich verletzt und war
liegengeblieben.


Es war ein verrückter Gedanke, der ihm durch den Kopf
ging, aber Marner wusste selbst nicht mehr, was er noch glauben oder denken
sollte. Sie suchten alle zusammen. Miguel Bazo nahm sogar seinen
altersschwachen Schäferhund mit, der die ganze Zeit über in der Küche in der
Ecke gelegen und von den Anwesenden keinerlei Notiz genommen hatte. Der Hund –
Carlo – bekam den Befehl seines Herrn, zu suchen, und gehorsam führte er die
Schnauze über den Boden. Dabei war Hans Marner überzeugt, dass der Hund
keinerlei Geruchssinn mehr hatte und halbblind war. Sie umrundeten alle das
Haus und kamen von der Seite her in den Hof. Der holprige Boden war nicht ganz
ungefährlich, aber wenn Petra hier gefallen wäre, hätte man sie sehen müssen.
Es gab keinen Weg, der aus dem Hof führte.


Zwischen Schuppen und Stallungen, in denen drei
Ziegen, fünf Schweine, zwei Lämmer und zehn
aufgeregte Hühner nebst Hahn und einem grauen Maultier einträchtig
nebeneinander lebten, führten schmale Gassen entlang. Auch sie wurden
durchsucht. Sie führten zu einem Misthaufen und allerlei Unrat und Kisten, die
an den Hinterwänden gestapelt waren. Die Suchenden gingen sogar den Hügel hinauf.
Sie fanden aber keine Spuren, die man mit dem rätselhaften Verschwinden der
jungen Frau in Verbindung hätte bringen können.


»Ich bin mit meinem Latein am Ende«, sagte Marner
schließlich, als sie wieder im Hotel waren. »Ich muss die Polizei anrufen oder
mit ihr sprechen. Meine Freundin kann sich doch nicht in... Luft aufgelöst
haben.« Viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Einmal in ihrem Leben war
Petra davongelaufen. Aber das lag Jahre zurück und hatte sich nie wiederholt.
Außerdem war dieser Situation damals ein heftiger Streit vorausgegangen, und
Petra hatte nachher selbst eingesehen, dass sie sich dumm benommen hatte.


Und noch etwas anderes ging Marner durch den Kopf: die
seltsamen Erlebnisse der letzten Nacht. Die Erscheinung der Kutsche... der Anhalter,
der wenig später zu Staub zerfiel. Hatte Petras Verschwinden etwas damit zu
tun? Er brütete vor sich hin, während er schluckweise seinen Kaffee trank, den
er sich hatte bringen lassen. Nur essen konnte er nichts.


Pete und Sue Muller fuhren los. Draußen vor dem Hotel
sprang der Wagen an. Dann entfernte sich das Motorgeräusch. Hans Marner war mit
Miguel Bazo allein. Maria hantierte in der Küche. Geschirr klapperte. Der
Frühstücksraum war ein Teil der Küche, von dieser nur abgetrennt durch einen
Plastikvorhang.


»Ich werde die Polizei verständigen«, sagte Marner
unvermittelt, »und ich werde ihr alles sagen, was sich seit der letzten Nacht
zugetragen hat. Egal, was man von mir denkt... Wie war das doch noch mit der
Kutsche, Senor Bazo? Sie wollten mir heute Morgen noch etwas darüber sagen.«
Bazo streichelte seinen Bart und wiegte den Kopf hin und her. »Ich spreche
nicht gern darüber, Senor.«


»Das hab ich schon gemerkt.«


»Aber in Anbetracht der Umstände, die eingetreten
sind... ich fürchte, dass das Verschwinden Ihrer Freundin mit den Beobachtungen
zusammenhängt, die Sie in der letzten Nacht gemacht hatten. Kutschen hatten in
dieser Gegend schon immer etwas Mysteriöses. Deshalb finden wir Einheimischen
es makaber, dass die Leute oben in der Maurenburg sich einer Kutsche bedienen,
um Gäste eine abenteuerliche Fahrt bergauf erleben zu lassen. Die
Herbergsbesitzer stammen nicht aus dieser Gegend, deshalb werden sie die
Legenden nicht so ernst nehmen und über die Erzählungen von der Jenseitskutsche
von Diablos lächeln.«


»Jenseitskutsche von Diablos?«


»So nannte man früher ein Gefährt. Es gehörte den
Menschen auf der Burg, und mit ihm fuhren sie ins Tal. Manchmal tauchte die
Kutsche aber auch nachts auf. Das war das Zeichen, dass wieder jemand gehen
musste. Der Tod hatte sich angekündigt. Und es war so, dass am nächsten Morgen
tatsächlich jemand aus einem der Dörfer verschwunden war und niemals mehr
auftauchte. Die Kutsche hat ihn ins Jenseits befördert, hieß es dann.«


»Unsinn! Gespenstergeschichten!«


Bazo zuckte die Achseln. »Für Sie, Senor, nicht für
uns... Ich hätte Ihnen nichts davon erzählt, wenn Sie mich nicht ausdrücklich
darum gebeten hätten. Als Sie mir sagten, was Sie letzte Nacht sahen, war ich
erschrocken. Ich habe dadurch sehr heftig reagiert. Dafür möchte ich mich im
Nachhinein noch entschuldigen. Ich sehe es wirklich nicht gern, wenn Leute mit
der Kutsche nach oben fahren.«


»Die Mullers haben es auch vor.«


»Si, leider. Ich kann sie nicht davon abbringen. Jeder
muss selbst wissen, was er will.« Die Unterredung zwischen Marner und dem
Spanier währte noch eine halbe Stunde. In dieser Zeit erfuhr der Deutsche, dass
im Verlauf vieler Jahre immer wieder mal Menschen hier in der Gegend
verschwanden. »Aber niemals kam jemand auf die Idee, die Maurenburg und die Jenseitskutsche
damit in Verbindung zu bringen«, schloss Bazo seufzend.


»Die Behörden werden ihren Grund dafür gehabt haben.
Die Gegend hier ist recht unzugänglich. Wenn jemand sich zu weit in die Berge
wagt, kann es passieren, dass er vom Weg abkommt, sich verirrt und dann
irgendwo in der Abgeschiedenheit schließlich einsam stirbt.«


»Man hat nie eine Leiche gefunden.«


Hans Marner fasste sein Gegenüber fest ins Auge...


»Meine Frau und ich, Senor, hatten in der vergangenen
Nacht noch ein merkwürdiges Erlebnis...« Er erzählte von der Begegnung mit dem
Alten und dem makabren Fund, den sie schließlich von ihm machten. Bazo wurde
totenblass, und sein dicker schwarzer Oberlippenbart stach noch stärker von der
weißen Haut ab. »Tut mir leid. Ich habe dafür keine Erklärung.«


Hans Marner gewann den Eindruck, dass der Spanier die
Wahrheit sagte.


»Aber es ist sicher kein gutes Omen, Senor Marner!«


»Dieser ganze Gespensterkram geht mir auf die Nerven«,
stieß der Deutsche plötzlich hervor, aber ganz wohl fühlte er sich bei diesen
Worten nicht. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Ich werde mich selbst
auf die Suche machen und mir die Maurenburg und die Kutsche, die nach oben
fährt, mal aus der Nähe ansehen. Wenn ich nichts entdecke, Senor Bazo, kann ich
die Polizei immer noch einschalten...«
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Marner ließ sich den Weg beschreiben. Vor Trevelez
führte eine schlechte Straße rechts in die Berge und endete dort nach etwa
achthundert Metern. Dann ging’s wirklich steil aufwärts. Der Pfad war steinig
und voller Schlaglöcher, und niemand hätte es seinem Wagen zugemutet, hier
heraufzufahren.


Am Ende der Wegstrecke stand ein Pfahl, an dem ein
verwittertes Holzschild befestigt war. Es trug die Aufschrift: Kutschdienst
zur Maurenburg. Die Abfahrtzeiten standen darunter. Demnach fuhr die erste
Kutsche mittags um zwei Uhr zur Essenszeit, die nächste um vier und die letzte
abends um acht. Der Platz, an der die Kutsche für gewöhnlich anzuhalten
pflegte, war etwas begradigt, und man sah auf ihm die Spuren, die die schmalen,
eisenbeschlagenen Holzräder hinterlassen hatten.


Marner schloss den Wagen ab, zog eine Jacke über, nahm
die Tasche mit den Papieren und seiner Barschaft mit und ging den steinigen
Pfad. Schon von weitem erblickte er auf der Bergspitze die Reste einer
Maurenburg mit den typischen Türmen. Einer war nur noch eine Ruine, der andere
sah aus der Ferne noch gut erhalten oder restauriert aus. Auch das
langgestreckte zweistöckige Gebäude auf dem Fels, dessen Außenwand in natürlich
gewachsenen Stein überging. Hans Marner lief den direkten Weg dorthin und war
erstaunt, dass er fast drei Stunden benötigte. Dabei war ihm das Gemäuer so
nahe vorgekommen. Das große Tor in den Innenhof stand weit offen. Pflaster
bedeckte den Boden. Ein Brunnen mit Löwenköpfen war durch die ebenfalls weit
offen stehende Tür des Nachbarhofes zu erkennen. Rechts war ein Stall. Unter
einem Dachvorsprung stand eine Kutsche. Marners Herz begann schneller zu
schlagen, als er das Gefährt sah. Es war die Kutsche, die ihm in der
vergangenen Nacht wie ein Spuk erschienen war!


Aus dem Stall erklangen Geräusche... das Schnauben der
dort untergestellten Pferde. Der Deutsche näherte sich der Kutsche und berührte
sie. Sie war schwarz lackiert, die Oberfläche rissig, die Farbe schon alt. Er
musste daran denken, dass er die Kutsche in völliger Lautlosigkeit die Straße
vor sich hatte überqueren sehen. Die Jenseitskutsche von Diablos! Der Begriff
ging ihm nicht aus dem Sinn. Miguel Bazo hatte ihm nach langem Drängen auch den
Namen Diablos erklärt. Einen Ort oder eine Burg dieses Namens gab es
offiziell nicht. Die Bewohner in den Bergen hatten schon vor Jahrhunderten
jedoch die einsame Maurenburg im Volksmund so bezeichnet. Diablos kam von
Diablo, dem Teuflischen, der angeblich um die Jahrtausendwende der Herr der Maurenburg
gewesen war. Ein orientalischer Herrscher, der Schwarze Magie betrieb und
angeblich jede Woche eine Jungfrau hinrichten ließ, um sich die Gunst der Welt
der Finsternis zu erhalten. Über diesen Magier aus dem Orient erzählte man sich
haarsträubende Dinge. Er sollte ein wahrer Menschenverächter gewesen sein, ein
Mann, der seine Untertanen bis aufs Blut quälte, der seinen Friseur vierteilen
ließ, weil er ihn beim Bartstutzen geringfügig verletzt hatte. Der namenlose
Orientale, der einstige Herrscher der Maurenburg, war ein Widerling, der Angst
und Schrecken verbreitete.


Aber eines Tages ereilte auch ihn das Schicksal.
Aufgebrachte Untertanen bemächtigten sich seiner, banden ihn an einen Pfahl und
verbrannten ihn. Der geteerte Pfahl stand lange Zeit als Symbol mitten im
Burghof. Eines Tages war auch der Pfahl verschwunden, und niemand konnte sagen,
wohin er gekommen war.


Hans Marner warf einen Blick ins Innere der Kutsche.
Die Bänke waren aus Holz und ungepolstert. Am Fußende leuchtete ein rosa
Flicken! Der Mann zuckte zusammen. Ein Stück von Petras Morgenmantel! Der
Deutsche wollte die Tür öffnen. »Hallo!«, hallte da eine Stimme durch
den Hof. »Suchen Sie etwas, Senor?« Marner wandte sich um. Am Haus gegenüber
streckte aus einem Fenster in der ersten Etage ein Mann seinen Kopf. »Ich seh’
mich ein wenig hier um«, antwortete Marner zurückrufend. »Die Kutsche ist
offenbar sehr alt.« Der Mann am Fenster beugte sich nach draußen. »Fünfhundert
Jahre mindestens. Die jetzigen Besitzer der Burg und der Herberge haben sie
wieder herrichten lassen. Sind Sie zu Fuß heraufgekommen?«


»Si, si.«


»Sie hätten sich die Mühe ersparen sollen, Senor.
Dreimal am Tag fährt die Kutsche. Sie ist nicht besonders bequem, aber die
Fahrt bis in die Burg ist schon ein unvergessliches Erlebnis.«


Drei Minuten später befand sich Hans Marner ebenfalls
in der ersten Etage des querstehenden Gebäudes, von dem man auf der einen Seite
einen Blick in die beiden großen Innenhöfe und auf der anderen Seite einen in
die tief unten liegenden Schluchten hatte. An der Seite des Gebäudes führte
eine klobige, aus dem Fels gehauene Treppe steil nach unten bis an den Fuß des
Turmes, der etwa zwanzig Meter weiter unten begann. Der Mann, der sich mit
Marner unterhalten hatte, war Kellner des kleinen, rustikal eingerichteten
Restaurants, in dem sich im Moment kein weiterer Gast aufhielt.


Die meisten kamen zufällig hierher. Bei einer Fahrt
durch die Berge, wenn sie die Kutsche auf dem Halteplatz sahen oder durch
Zufall von der abgelegenen Maurenburg erfahren hatten. Die Herberge verfügte
über fünf Einzel- und zwei Doppelzimmer. Zurzeit war kein einziges Zimmer
belegt, aber der Kellner hoffte, dass mit Beginn des Sommers die Situation sich
änderte. Dann waren mehr Menschen unterwegs, und manch einer fuhr auch tiefer in die Berge. Der Kellner hieß
Alfredo, war von hagerer Gestalt und hatte auffallend große, dunkle Augen mit
langen, seidigen Wimpern, um die manche Frau ihn beneidete. Mit Alfredo trank
Marner einen Kaffee, dabei aß er ein belegtes Brötchen. In der Küche hinter dem
Tresen sah Marner einige Male einen Schatten und hörte Geräusche. Geschirr
klapperte, eine Tür klappte ins Schloss. Marner saß am Fenster des kleinen
Restaurants und konnte in den Hof sehen.


Aus dem Turmanbau kam ein Mann in dunklen, abgewetzten
Hosen und speckiger Lederjacke. Er trug eine zusammengelegte Peitsche in der
Hand. Es war der Kutscher. Er holte die Pferde aus dem Stall, zwei prächtige
Hengste, deren schwarze Körper glänzten, als wären sie mit Öl eingerieben. Der
Mann verrichtete seine Arbeit mit Routine. Er war kräftig und erledigte seine
Aufgabe ganz allein. Das Pferdegeschirr rasselte, als die Metallteile den
klobigen Boden und die Gabel der Kutsche berührten. Dann war angespannt. Der
kräftige, gedrungene Mann nahm seinen Platz auf dem Kutschbock ein und
schnalzte mit der Zunge. Ratternd setzte sich die Kutsche in Bewegung, ächzte
und knirschte in ihrem Gefüge, als die Räder über die zum Teil herausragenden
Steine rollten.


Die Kutsche verschwand durch das große Tor, und Marner
sah sie gleich darauf nicht mehr. Aber das ratternde Geräusch war noch lange zu
hören. Der Mann aus Stuttgart fühlte die aufsteigende Unruhe. Es war die
Kutsche, die in der letzten Nacht seine Bahn gekreuzt hatte! War doch etwas
dran an der komischen Gespenstergeschichte, die Miguel Bazo zum besten gegeben
hatte? Und was war mit dem verwitterten alten Mann, der zu Staub zerfiel? Hans
Marner wusste, dass er einem Geheimnis auf der Spur war. Und er war sich ganz
sicher, dass er auf seine Frage, ob es möglich sei, dass ihm die Kutsche nachts
auf dem Weg nach Trevelez begegnet sein könne, Alfredos schnelle Antwort bekam.


»Aber nein, Senor, das ist ganz ausgeschlossen. In der
Dunkelheit ist eine Fahrt mit der Kutsche auf diesem Gelände lebensgefährlich.
Das können wir unserem Kutscher nicht zumuten...« Am liebsten hätte Marner dem
Kellner seinen Verdacht, dass auch Petra in der Nacht offensichtlich mit der Kutsche gefahren war, ins Gesicht
geschrien. Aber er riss sich zusammen. Er hatte bis auf ein Stück Stoff, das er
in der Kutsche gesehen hatte, keine Beweise für den ungeheuerlichen Verdacht,
dass Petra möglicherweise auf die Maurenburg entführt worden war.


 


●


 


Nur wenige Stunden Schlaf lagen hinter ihm, als Larry
Brent Punkt acht Uhr in seinem Büro aufkreuzte. Auf dem Schreibtisch lagen
Papiere. Es handelte sich um die letzten Computerauswertungen, über die Larry
Brent sich sofort hermachte. Alles, was in Zusammenhang mit dem Raub, den
herumfliegenden Scheiben in James Disco und dem bedauernswerten Tod
eines Türstehers und des Nachrichtenagenten Jonathan Harkley in Erfahrung
gebracht werden konnte, war hier detailliert aufgezeichnet. Larry war noch beim
Aktenstudium, als er über die interne Rufanlage zwischen den einzelnen Büros
angeklingelt wurde. Der geheimnisvolle, ihm dem Namen nach unbekannte Leiter
der PSA setzte sich mit ihm in Verbindung.


»Ich habe die nächtlichen Erlebnisse, die Sie,
X-RAY-3, und Ihre verehrte Kollegin X-GIRL-C aller Wahrscheinlichkeit nach mit
Fred Guillas hatten, inzwischen auswerten lassen. Guillas ist bis zur Stunde
nicht wieder in Erscheinung getreten. Alle Ausfallstraßen wurden nach der
Todesmeldung unseres Nachrichtenmannes mit Kontrollen versehen, alle Flughäfen
werden noch jetzt überwacht.« Der Verdacht lag auf der Hand, dass Guillas versuchte,
aus der Stadt wegzukommen. Das erbeutete Geld reichte zunächst mal, um ein
Flugticket bis ans Ende der Welt zu lösen. Aber Guillas’ Beschreibung war
bekannt, seinen Steckbrief führte inzwischen jeder New Yorker Straßenpolizist
mit sich. »Gibt es Neuigkeiten, die die Person Guillas’ direkt betreffen?«,
wollte Larry wissen. »Er ist der Schlüssel zu Ereignissen, die äußerst
bedenklich sind, Sir.«


»Fred Guillas’ Vater wurde inzwischen von der
Mordkommission und dem Raubdezernat informiert. Sehen
Sie sich den letzten Teil der Unterlagen an, Larry, die auf Ihrem Schreibtisch
liegen... Es handelt sich um Kopien von Zeichnungen, die unsere Kollegen von
der Polizei in Fred Guillas Zimmer gefunden haben. Zeichnungen dieser Art gibt
es zig Tausende. Und begonnen damit hat Fred Guillas schon, ehe er zur Schule
ging.« X-RAY-3 betrachtete die Bilder. Es handelte sich ausschließlich um
Tusche- und Federzeichnungen. Fred Guillas schien schwerpunktmäßig drei
Lieblingsmotive zu haben. Porträts, alte Gemäuer, Türme und Gewölbe, und
Kutschen...


 


●


 


Die Gesichter von Guillas’ Zeichnungen waren sehr
beeindruckend. Schon die Darstellungen des Fünf- und Sechsjährigen verrieten
ein großes Talent, und es blieb ein Rätsel, warum Guillas nicht die Kunstschule
besucht und die Laufbahn eines Künstlers eingeschlagen hatte. Das Zeug dazu
hatte er. Die Gesichter, die er Jahre später oder erst kürzlich mit wenigen
gekonnten Federstrichen zu Papier gebracht hatte, waren typisch und
unverwechselbar und unterschieden sich voneinander, wie sich Menschen aus
Fleisch und Blut unterscheiden. Jedes Gesicht hatte sein besonderes Merkmal,
seine ganz persönliche Aussage. Die Darstellungen zeigten exotische Frauen,
junge und alte, hübsche und hässliche. Feiste, fette, schwammige, aber auch
harte und markant geschnittene männliche Gesichter. Manche wild und barbarisch
in ihrem Blick. Menschen aus dem Orient. Die Gewölbe und Verliese waren
unheimlich und von beklemmendem Eindruck. Riesige Mauern, düstere Türme und
steile Schluchten hatte Guillas gezeichnet.


»Offensichtlich eine – Maurenburg«, kommentierte Larry
das, was er sah.


»Das ist auch unsere Vermutung«, entgegnete X-RAY-1.
Dass der Mann, mit dem Larry sprach, diese Bilder selbst nicht gesehen hatte,
weil er blind war, ahnte er nicht. Dennoch verfügte der blinde Leiter der PSA
über eine genaue Vorstellung der Motive. Jedes Bild war auf elektronischem Weg in dreidimensionale Form gebracht und
auf Folie gestanzt worden. Das so entstandene Relief war von X-RAY-1 ertastet
worden. Hinzu kam die ausführliche Auswertung der Computer, die vergleichende
Anlagen herangezogen und analysiert hatten.


Dann war da noch die Kutsche. Sie war sehr alt, hatte
hohe, eisenbeschlagene Räder und einen holzverschalten Kutschbock. Darauf
hockte eine feiste Gestalt in grauweißem Gewand. Die Person ließ sich weder als
Mann noch als Frau einstufen. Sie hatte schlohweiße Haare, die wild um den Kopf
flatterten, als würde der scharfe Fahrtwind sie zerzausen. Links und rechts am
Kutschdach waren Laternen befestigt. Die unheimlich und bösartig aussehende
Gestalt hielt Peitsche und Zügel in der Hand und trieb die Pferde an. Noch
mindestens zehn weitere Zeichnungen von Kutschen existierten. Es war immer die
gleiche, aber jeweils aus einem anderen Blickwinkel. Von der Seite, von vorn,
und vor allem auch von unten und Detailzeichnungen. Ein Rad in allen Phasen und
seinem Aufbau, und auffälligerweise oft die Hinterachse. Sie hatte eine
merkwürdige Form, sah aus wie ein zurechtgeschnitzter Pfahl und ähnelte der
präzise gedrechselten Vorderachse überhaupt nicht. Die Hinterachse war ein
Fremdkörper, ein Ersatz, nichts als ein zurechtgestutzter Mast, an dem zwei
Räder befestigt waren. »Guillas wollte damit etwas aussagen, Sir«, meldete sich
Larry wieder. »Die Maurenburg, die Menschen, die Kutsche mit der seltsamen
Hinterachse, die eigentlich keine ist... gehören irgendwie zusammen.«


»Okay, X-RAY-3! Warum hat Fred Guillas nur diese
Motive gezeichnet? Sein Vater wusste darauf keine Antwort. Sämtliche Wände des
Zimmers von Fred Guillas waren mit diesen Zeichnungen beklebt. Die Computer
haben alle Vorlagen von Burg, Kutsche und Köpfen mit eingegebenen Mustern
verglichen. Dies ist das Ergebnis: Die Maurenburg stammt wahrscheinlich aus dem
elften oder zwölften Jahrhundert. Die Menschen können ausschließlich ebenfalls
in diese Zeit datiert werden. Die Kutsche aber ist wesentlich jünger. Mitte
sechzehntes oder auch frühes siebzehntes Jahrhundert.«


»Es könnte ein Zufall sein, Sir.«


»Könnte! Ist es aber nicht... Alle Maurenburgen, ob
sie noch erhalten sind oder ob von ihnen nur noch Ruinen oder gar nur die
Grundfesten existieren, wurden in dieser Nacht von den Computern
katalogisiert.«


»Und es ist ein Ergebnis davon herausgekommen?«


»Ja, X-RAY-3! Die Computer haben die Form der von Fred
Guillas’ gezeichneten Burg eindeutig identifiziert. Es handelt sich um eine
Anlage in der Nähe von Trevelez. Dieser Ort liegt mitten in der Sierra Nevada,
rund sechzig Kilometer Luftlinie südöstlich von Granada. In der Gegend sind
immer wieder Menschen verschwunden. Die Behörden, die diese Fälle damals
bearbeiteten, waren überzeugt davon, dass die Vermissten und Verschwundenen
Opfer ihres eigenen Leichtsinns geworden waren. Meistens handelte es sich um
Fremde, die ortsunkundig waren und ihre Kräfte überschätzten. Sie verirrten sich
und sind dann einsam irgendwo vor Entkräftung gestorben oder erfroren. Die
Berge sind dort immerhin dreitausend Meter hoch.«


Den Gerüchten, dass die Leute möglicherweise von der
Jenseitskutsche abgeholt wurden, war man nur mit müdem Lächeln begegnet. In den
letzten Jahren hatte die Legende wieder neuen Auftrieb bekommen. Unterlagen in
den PSA-Archiven, die von spanischen Behörden stammten, verwiesen diese
Hinweise jedoch ins Reich der Phantasie. Die Gerüchte waren deshalb
aufgekommen, weil ein Fremder sich auf der Maurenburg niedergelassen und sie
teilweise als Herbergsbetrieb ausgebaut hatte. Man wollte den Mann und seine
Pläne in Verruf bringen. In keinem einzigen Fall war der Nachweis geglückt,
dass die Kutsche etwas mit dem Verschwinden der Fremden zu tun hatte.


Damals hatte es noch keine PSA gegeben. Das Material
und das rätselhafte Verhalten von Fred Guillas aber eröffneten nun
Perspektiven, die dem herkömmlichen Denken nicht zugänglich waren. Fred Guillas
selbst war nachweislich nie in jener Gegend Spaniens gewesen, in der die von
ihm gezeichnete Maurenburg lag, und sein Vater schwor tausend Eide darauf, dass
sein Sohn niemals nach Bildern oder Vorlagen gezeichnet hätte. Die Maurenburg
sei seiner Phantasie entsprungen. Aber es gab sie! Genauso wie von ihm
zu Papier gebracht. Und in Verbindung mit der Maurenburg war im Volksmund auch
eine Kutsche ins Gerede gekommen. Von beiden hatte Guillas offensichtlich keine
Ahnung, und doch gab es in seinen Bildern eine gemeinsame Ebene. Hatte Fred Guillas intuitiv etwas aufgenommen oder einen
geistigen Kontakt zu jenen fernen Gefilden gefunden, ohne es selbst zu wissen?


Wie er niemals eine Erklärung dafür gefunden hatte,
dass er als Siebenjähriger durch die Luft flog und auf einer fünfzehn Meter
hohen Fabrikmauer landete, wie er nie eine Erklärung für das Henkerbeil fand,
das angeblich durch seine Hand geführt wurde und ihm auch das Auftauchen der
Steinschloss-Pistole rätselhaft war, vielleicht war es genauso mit seinen
Handlungen in der letzten Nacht. Und mit seinen Zeichnungen. War Fred Guillas
das Werkzeug einer unsichtbaren Kraft?


Alle Fälle, die jemals aus der Gegend um die
Maurenburg bekannt geworden waren, hatten die Computer gleich aufgelistet
angegeben. Zuletzt waren dort zwei Ehepaare spurlos verschwunden und ein
dreiunddreißigjähriger Spanier namens Julio Menderez. Ein Ehepaar wurde seit
Mitte Dezember vermisst. Es hatte zu diesem Zeitpunkt dort einen Winterurlaub
verbracht. Das zweite Paar seit Ostern dieses Jahres. Befragungen des
Personals, auch in der Maurenburg-Herberge, hatten nichts erbracht. Die
Vermissten waren dort nicht mal aufgetaucht. Menderez stammte aus dem kleinen
Ort Trevelez, der hoch in den Bergen lag. Er war Ortskundiger, und doch schien
er vom Weg abgekommen und in eine der wildzerklüfteten Schluchten gestürzt zu
sein.


X-RAY-1 hatte bereits einen Plan, um den Stein ins
Rollen zu bringen, für den Fall, dass es dazu eine Möglichkeit gab. »Wenn die
Vermissten einem Verbrechen zum Opfer fielen, und wenn die Maurenburg oder die
Kutsche etwas damit zu tun haben sollten, X-RAY-3«, fuhr er unvermittelt fort,
»dann werden wir das durch Sie und Morna schnellstens wissen. Sie werden als
jungvermähltes Paar nach Spanien reisen und in der Herberge ein Zimmer nehmen.«


»Ein Doppelzimmer, Sir?«


»Ja, X-RAY-3, ein Doppelzimmer. Ich kann es Ihnen
leider nicht ersparen, diese sicher schwerste Bürde auf Ihrer Reise auf sich zu
nehmen.« Die Stimme von X-RAY-1 klang so, als würde er amüsiert lächeln.
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Wie immer bei der PSA war alles bis ins kleinste
Detail geregelt, wenn es darauf ankam, mit einem Minimum an Zeitaufwand
optimale Ergebnisse zu erzielen. Morna war bereits informiert. Die Tickets
waren gebucht. Die Maschine, mit der sie Nonstop nach Malaga fliegen sollten,
startete in genau zwei Stunden und vierzig Minuten. Soviel Zeit hatten sie
selten. Über Fred Guillas gab es keine neuen Informationen. Er wurde nirgends
entdeckt, und es kam auch in der Stadt oder näheren Umgebung zu keinem
außergewöhnlichen Zwischenfall, den man mit ihm hätte in Verbindung bringen
können.


Es war sicher kein Zufall, dass Guillas in der
ferneren und jüngsten Vergangenheit ausgerechnet die Maurenburg in den Höhen
der Sierra Nevada immer wieder zu Papier gebracht hatte. Vielleicht kam
dadurch, dass er sich nun kurz hintereinander so bösartig präsentiert hatte,
auch Licht in eine Sache, die normalerweise kein Kriminalbeamter und kein
Detektiv der Welt mit der Burg und dem einundzwanzigjährigen Nachkommen
spanischer Einwanderer in Verbindung gebracht hätte.


Aber PSA-Agenten dachten stets anders, X-RAY-1 in
besonderem Maß.


Denn wenn er zwei Agenten gleichzeitig losschickte und
auf ein und denselben Fall fixierte, dann erwartete er Schwierigkeiten. Und
wenn die beiden Agenten zu den Besten seines Stabes gehörten, dann waren es
Schwierigkeiten besonderer Art...
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Während Larry Brent und seine schwedische Kollegin
Morna Ulbrandson in einem Jumbojet der PanAm Richtung Europa flogen und sich
anfangs mit dem ihnen übergebenen Material über Maurenburg, Geschichte und
Daten über Fred Guillas vollstopften, nahmen die Dinge in der abgeschiedenen
Höhe der Sierra Nevada ihren Fortgang. Am Nachmittag
waren mit der Kutsche zwei Personen auf die Maurenburg gekommen. Pete und Sue
Muller. Die Jungvermählten brachten viel Zeit mit, freuten sich, ihren Bekannten
Hans Marner aus dem Hotel wiederzusehen und erkundigten sich danach, ob er
schon Näheres über das Schicksal seiner Frau wisse.


»Leider nein«, erwiderte der Deutsche ernst und schien
mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Er musste an den Stofffetzen denken,
den er glaubte vor der Sitzbank in der Kutsche gesehen zu haben. Er wollte die
nächstbeste Gelegenheit nutzen und dort nachsehen. Wie ein Traumwandler bewegte
er sich durch die Gänge und Korridore der fast menschenleeren Gebäude und
Türme.


Er mied die Nähe der beiden Engländer, als wären sie
ihm lästig. Pete und Sue Muller spazierten durch die Innenhöfe und Gärten und
waren fest entschlossen, die nächste Nacht in dieser ausgefallenen und vor
allem preiswerten Herberge zu verbringen. Alfredo, der Kellner, der wegen des
schwachen Betriebes auch andere Aufgaben wahrnahm, führte das Paar in ein
Doppelzimmer am Ende des Korridors in der ersten Etage. Der Raum lag noch halb
im zweistöckigen Burggebäude und auch schon im eckigen Turm, von dem aus es einen
Durchlass gab.


Alte spanische Möbel kamen vor dem hellen Rauputz der
Wände wirkungsvoll zur Geltung. An der Wand über einer rustikalen Anrichte hing
ein Gemälde, das die Burganlage in ihrer ganzen Ausdehnung zeigte. Pete Muller,
der junge Lehrer aus dem englischen Seebad Brighton, war mit der Unterkunft
einverstanden. Ebenso seine junge Frau. Sie brachten ihr Gepäck, das unten im
Flur stand, herauf und bereiteten sich dann auf das Abendbrot vor. Die
Tatsache, dass sie praktisch die einzigen Gäste waren, die in dem großen
Gebäude nächtigten, berührte sie wenig. Sie dachten nicht mal darüber nach. Sie
waren von all dem Neuen und mit sich selbst und ihrem jungen Glück so
beschäftigt, dass sie dafür keine Nerven hatten. Hans Marner war ebenfalls noch
auf der Burg.


Er wartete die Dunkelheit ab. Die Zeit bis dahin
vertrieb er sich, indem er stundenlange Wanderungen unternahm. Allein die Burg
und ihre Räumlichkeiten zu besichtigen und die ausgedehnten Gärten zu
durchwandern, nahm viel Zeit in Anspruch. In einem dunklen Torbogen wartete er
die letzte Fahrt der Kutsche ab. Marner rechnete nicht mehr damit, dass sie
noch einen Gast mitbrachte. Er sah sich getäuscht. Es kam jemand, ein junger
Mann. Er trug einen schwarzen, vorn aufgeknöpften Mantel. In der Hand hielt er
einen kleinen Weekend-Koffer. Der Besucher hatte dunkles, welliges Haar und
eine glatte Gesichtshaut. Er verschwand in dem Restaurant und wurde dort von
Kellner Alfredo empfangen. Der Kutscher spannte die Pferde aus und brachte sie
in den Stall. Marner konnte es kaum erwarten, bis der Mann die Kutsche verließ
und in dem Gebäudeanbau verschwand. Hier wohnten offensichtlich alle
Angestellten der Herberge.


Vier oder fünf weitere, die in Küche und Haus
arbeiteten, hatte er im Lauf des Tages kennengelernt. Sie waren alle
verhältnismäßig ruhig und fielen dadurch auf, dass sie nicht sonderlich viel zu
tun hatten. Was kein Wunder war bei dem schwachen Betrieb hier oben. Die
Herberge lag zu weit abseits, und Marner konnte sich nicht vorstellen, wie der
Geschäftsinhaber überhaupt auf seine Kosten kam. Der Deutsche ließ nach dem
Verschwinden des bulligen Kutschers im Gesindehaus einige Minuten verstreichen.
Dann näherte er sich, diesmal im Schutz der Dunkelheit, der Stelle, wo die
Kutsche unter dem vorspringenden Dach stand.


In der Dunkelheit konnte ihn niemand sehen, und weder
Alfredo noch die anderen wussten, dass er sich noch hier oben befand. Offiziell
war er längst wieder den Berg hinabgegangen, um noch vor Einbruch der
Dunkelheit an seinem Wagen zu sein und sich nicht in der Nacht zu verirren, wie
es manchem in dieser Gegend schon passiert war. Leise quietschend schwang die
Kutschentür zurück. Marners Blick fiel sofort auf den Boden vor der Sitzbank.
Ein heller Fleck! Der Mann griff danach und fühlte den weichen, seidigen Stoff
zwischen den Fingern. Er führte den Fetzen an die Nase.


»Petras Parfüm!«, entfuhr es ihm unbewusst halblaut.
Sie war in der Kutsche gewesen und war mit dem Morgenmantel offensichtlich an
einem Nagel hängen geblieben. Die Jenseitskutsche von Diablos... dieser von
Miguel Bazo benutzte Begriff kam ihm wieder in den Sinn. Ob doch etwas dran war
an dieser unglaublichen Geschichte? Marner steckte das gefundene Stoffstück ein
und drückte vorsichtig die Tür wieder ins
Schloss. Leise schnappte sie ein. Die Kutsche kehrte immer wieder hierher
zurück. Demnach war auch Petra hierher gebracht worden! Aber – wozu? Angst
krallte sich in sein Herz. Sie musste noch hier sein, und er musste sie
finden... Einweihen konnte er niemand. Die Menschen, die hier in der Einsamkeit
lebten, kamen ihm alle unheimlich vor. Das Küchenpersonal, die beiden
dunkelhaarigen Mädchen, denen er an diesem Tag mal im Korridor begegnet war...
sie alle waren schweigsam und abwesend, als würden sie gar nicht mehr richtig
in diese Welt gehören. Auch die Tatsache der Isolation hier oben ließ ihm keine
Ruhe. Mit dem Auto kam niemand herauf. Die Menschen, die hier lebten und
arbeiteten, mussten zu Fuß den unwegsamen Pfad gehen oder die dreimal am Tag
fahrende Kutsche benutzen.


»Hans!«


Seine Nackenhaare sträubten sich, als er die Stimme
hörte. Er wirbelte herum.


»Petra!« Er konnte es nicht fassen. Sie stand im
Dunkel des Tores, das etwa zehn Schritte von ihm entfernt lag. Sie trug ihren
roséfarbenen Morgenmantel und winkte ihm. Er lief auf sie zu. Das konnte nur
ein Traum sein...


Kein Mensch konnte hier in der Höhe bei der Kälte so
herumlaufen. Er selbst hatte eine gefütterte Jacke an und fror immer noch. Es
war den ganzen Tag merklich kühl. Aber mit dem Einbruch der Dunkelheit fiel die
Temperatur, und der Wind wurde stärker. Er wehte durch die Kleidung hindurch.
Die Frau, die er seit heute Morgen suchte, streckte ihm die Rechte entgegen.
Marner ergriff sie und zuckte zusammen. Die Hand fühlte sich eiskalt an.


»Lass uns fort gehen von hier«, wisperte er ihr zu.
»Hier ist es nicht ganz geheuer. Wie bist du in die Kutsche gekommen, Petra?
Was haben sie mit dir gemacht? Geht es dir gut? Du fühlst dich so kalt an...«


»Der Wind... die Höhenluft... Ich muss dir etwas
zeigen...« Sie zog ihn kurzerhand mit. Aus den Augenwinkeln sah er die
beleuchteten Fenster in der ersten Etage des Gebäudes. Auch die beiden Fenster
des Zimmers, in dem die Jungvermählten sich aufhielten, waren beleuchtet. Im
Fenster zu den langen Korridoren, die zu den Turmzimmern führten, tauchte ein
Schatten auf. Es war der späte Besucher, der noch mit der letzten Kutsche gekommen war. Hans Marner merkte, dass
die Kälte aus ihrer Hand auch in seinen Körper strömte.


»Wohin willst du?«, hörte er sich mechanisch fragen.
Er wollte keinem der Angestellten und am wenigsten dem Kellner und Mädchen für
alles, Alfredo, begegnen. Petra wirkte sehr sicher und schien seine Ängste
nicht zu teilen. Er machte sich schon Gedanken darüber, wie er es anstellen
sollte, so spät noch nach unten zu kommen. Er fand in der stockfinsteren Nacht
nie gefahrlos zurück. Wohl oder übel mussten sie dann hier oben in der Herberge
ein Zimmer nehmen.


Vor einigen Stunden noch hätte er sich ohne Bedenken
für diese Möglichkeit entschieden. Aber nun war ihm ein solcher Gedanke
unbehaglich. Die Maurenburg, die Herberge, die Menschen, der Kutscher und sein
Gefährt... sie alle schienen ihm nicht geheuer. Petra zog ihn mit ins Haus, in
dem das Restaurant und die Gästezimmer lagen. Im ersten Stock hörte man
Rumoren. Aber hier unten hielt sich niemand auf, und niemand wusste von ihrer
Anwesenheit im Korridor. Marner bewegte sich auf Zehenspitzen. Seine
Lebensgefährtin lief mit ihm bis zum Ende des Korridors. Hier gab es eine hohe,
schmale Tür, die Petra mit einer schnellen Bewegung öffnete. Dahinter lag eine
Treppe, die steil und gewunden nach unten führte.


»Ich möchte, dass du heute Nacht dabei bist«, wisperte
die Frau.


»Heute Nacht?« Er merkte, dass ihm das Sprechen schwer
fiel. Er war innerlich schon ganz kalt und musste sich zusammenreißen, dass die
Zähne nicht aufeinander schlugen.


»Dies ist eine besondere Nacht. Es wird ein großes
Fest geben... dabei darfst du nicht fehlen.«


Die Angst, die nie ganz gewichen war, nahm wieder zu.
Petra sagte merkwürdige Dinge. Es stimmte etwas mit ihrem Verstand nicht! Die
Sache mit der Kutsche musste ihn beeinträchtigt haben.


»Dies ist die Nacht, auf die er schon immer gewartet
hat. Nun ist die Zeit gekommen und reif. Und wir alle werden etwas davon haben,
auch du, Hans.« Petra ging ihm auf der Treppe voraus, sie ging sehr schnell.
Und mit einem Mal merkte er, dass er keinen Boden mehr unter den Füßen hatte.
Er stürzte blitzartig nach vorn in die Dunkelheit. Die Treppe war zu Ende, und
unter ihm gähnte ein unbekannter, schwarzer Abgrund.
»Aaaggghhh!!!« Hans Marner schrie wie von Sinnen. Markerschütternd
hallte sein Schrei durch die Finsternis, in der es keine Treppen, keine Petra,
sondern nur noch Entsetzen und Grauen gab, mit dem er allein war. Niemand hörte
ihn schreien...
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Niemand? In dem gemütlich eingerichteten Zimmer hob
Sue Muller den Kopf. »Hat da nicht jemand geschrien, Pete?«, fragte sie
beunruhigt. Sie lauschten beide in das Halbdunkel.


»Nein, es ist alles still. Vielleicht haben die Pferde
gewiehert.«


»Ich kann Pferdewiehern von Schreien unterscheiden,
also hör mal!«


»Oder eines der Mädchen in der Küche hat gelacht.
Warum sollte hier jemand schreien?«


Zwei Minuten herrschte absolute Stille. Sue richtete
sich vollends auf, zog die Beine an und blickte aus dem geschlossenen quadratischen
Fenster in die Ferne. Am Himmel zeigten sich bizarre Blitze, und fernes
Donnergrollen kam näher. Zwischen den Bergen verlor sich rollend der Donner.
»Es gibt ein Gewitter«, bemerkte die junge Frau.


»Zwar ungewöhnlich für die Jahreszeit, aber hier in den
Bergen ist alles möglich.«


»Fühlst du dich ganz okay, Pete?«


»Ja. Warum fragst du?«


»Nur so«, erwiderte sie ausweichend.


»Du kannst dich schlecht verstellen, Honey... Dich
bedrückt etwas, nicht wahr?«


»Ja... Ich hab ein wenig Angst...«


»Angst? Wovor? Vor dem Gewitter?«


»Nein. Vor der Burg... wir sind hier so ganz allein.«


»Das war etwas anderes.«


»Nein, es war dasselbe.«


»Jedenfalls fühle ich mich hier... unbehaglich. Ich
werde das Gefühl nicht los, als würde jeden Moment etwas passieren, Pete.«


Er nahm sie in die Arme, und sie lehnte den Kopf an
seine Schulter. Ihre Haare dufteten aufregend und kitzelten seine Nase. Das
Donnern kam näher. Gezackte Blitze jagten über den nächtlichen Himmel und es
sah aus, als wollten sie ihn aufspalten. In das Verhallen des Donners mischte
sich das Rumpeln einer Kutsche. »Die... Kutsche?«, entfuhr es Sue Muller.
»Pete. Das ist doch die Kutsche?!«


»Um diese Zeit und bei diesem Wetter, Sue? Ich bitte
dich! Die steht unter dem Dachvorsprung...«


»Ja, ich bin aufgeregt und nervös. Aber ich weiß
selbst nicht, warum...« Der nächste Donnerschlag erfolgte. Draußen pfiff der
Wind ums Haus. Das Licht erlosch, und es wurde schlagartig stockfinster. Sue
Muller zuckte zusammen und presste sich enger an ihren Mann. »Was ist denn
jetzt los?«, wisperte sie erschrocken.


»Der Strom ist ausgefallen. Das kommt vor in solch
abseits gelegenen Orten. Vielleicht hat’s eine Überlandleitung erwischt. Ob
durch den Strom oder durch den Blitz, das bleibt sich im Endeffekt gleich.
Jedenfalls haben wir’s jetzt dunkel. Das hätten wir sowieso getan, nicht wahr?«
Er fuhr zärtlich durch ihre Haare und küsste sie begehrend.


»Ich freue mich schon auf morgen. Auf die Sonne und
darauf, dass wir weiterfahren.«


»Wir werden noch viele schöne Tage miteinander
verleben. Unser Leben, Sue, hat doch jetzt erst angefangen.« Er irrte sich. Es
war bereits zu Ende. Aber das wussten beide nicht.
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Larry Brent und Morna Ulbrandson verließen den
Flughafen in Malaga, als es zu regnen anfing. Vom Meer her wehte der Wind, und
in der Ferne über den Bergen der Sierra Nevada blitzte es.


Alles war wie immer hervorragend durchorganisiert. Am
Flughafen stand ein Leihwagen bereit, ein schnittiger, schneller Alfa Romeo.
Larry und Morna verstauten ihr Gepäck und fuhren los. Sie waren nach dem langen
Flug ausgeruht, und Larry wollte in dieser Nacht nach Möglichkeit noch nach
Trevelez. Auch zu vorgeschrittener Stunde würde er in irgendeinem Hotel noch
eine Unterkunft finden.


Dann konnten sie sich gleich bei Tagesanbruch auf den
Weg zur Maurenburg machen und an Ort und Stelle recherchieren. Die letzten
Informationen, die sie während des Fluges nach Europa erreicht hatten,
präzisierten einige Angaben. Demnach sollte es auf der Maurenburg eine Kutsche
der Art geben, wie sie von Fred Guillas gezeichnet worden war. Eine Nachricht
über Iwan Kunaritschews Befinden war ihnen bei dieser Gelegenheit ebenfalls
zugegangen. Der unverwüstliche Russe war auch heute wieder nicht im Krankenhaus
geblieben. Er hielt sich in seinem Büro auf und arbeitete an Berichten
abgeschlossener Fälle. Wie Larry, so war auch Iwan alles andere als ein
Büromensch. Manche Dinge, die nicht unbedingt gleich erledigt werden mussten,
schoben sie auf die lange Bank. Dann arbeiteten sie den angesammelten Berg von
Material in vielen Stunden ab, wenn sie sich gerade in New York aufhielten.


Von Malaga aus führte die Straße steil und gewunden in
die Berge. Bald lag das hinter Regenschleiern liegende, verschwommene
Lichterband der großen Stadt unter ihnen. Mit dem Alfa, der gut in den Kurven
lag, kam Larry schnell voran. Der Regen war anfangs noch nicht so heftig, so
dass er verhältnismäßig gute Sicht hatte. Um diese Zeit war auf der abgelegenen
Strecke niemand mehr unterwegs. Auch dies war ein Grund für ihr schnelles
Vorankommen. Fünfundzwanzig Minuten vor Mitternacht steckten sie mitten drin im
Unwetter, waren aber auch schon in der Nähe von Trevelez.


Der Ort lag mitten in den Bergen, und die Straße nach
dort befand sich in denkbar schlechtem Zustand. Larry und Morna waren dankbar
für die gute Federung ihres neuwertigen Mietwagens. Noch außerhalb des Ortes,
auf einer Anhöhe, sahen sie das helle, blatternarbig aussehende Haus hinter
peitschenden Nebelschleiern: ein kleines Hotel. Es befand sich noch vor dem
Ortseingang. Larry überlegte noch, ob er vielleicht hier wegen der Zimmer für
die Nacht nachfragen oder ob er Trevelez direkt ansteuern sollte. Sie waren
immerhin dicht vor ihrem Ziel, und es war noch nicht Mitternacht. »Ich glaube,
wir steigen dort ab. Die Zufahrt ist günstig, und das Haus hat sogar einen
Parkplatz, Schwedenfee.«


»Vor dem kein einziges Auto steht.«


»Hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass der Name
des Hauses in den einschlägigen Empfehlungsschriften nicht genannt wird. Aber
daran wollen wir uns ja nicht stören. Die Betten sind bestimmt bequem...
Außerdem brennt noch Licht.« Durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden im
Erdgeschoss sickerte schwacher Schein. Larry fuhr so nahe wie möglich an die
Tür heran.


»Warte so lange im Auto, Morna, bis ich Gewissheit
habe, dass wir noch Zimmer bekommen. Ich besorge einen Schirm, damit die Frisur
nicht leidet.« Larry schlug die Tür zu, zog die Jacke über den Kopf und
betätigte die Klingel. Zwanzig Sekunden später wurde ihm geöffnet. Ein
mittelgroßer Mann mit Bauchansatz und Schnurrbart stand vor ihm. Es war Miguel
Bazo. Er trug ein weißes Hemd und Krawatte und wirkte sehr fröhlich. »Sie
suchen bestimmt ein Zimmer?« Seine Stimme klang etwas unsicher, als er das
sagte.


»Richtig. Das hatten wir vor.«


»Dann sind Sie bei Miguel Bazo genau richtig. Wir
haben die besten Zimmer im Umkreis von fünfzig Kilometern, und das Frühstück,
das meine Frau bereitet, ist vorzüglich... Bitte, entschuldigen Sie, wenn ich
etwas schwerfällig spreche. Ich habe ein wenig getrunken... Wir hatten Gäste
bis vor wenigen Minuten... Sie haben Amaras Fünfundsiebzigsten gefeiert. Über
fünfzig Gäste haben wir verköstigt... es ist noch Wein da, Senor, ich lade Sie
zu einem Gläschen ein.«


»Ich komme gern rein, Senor«, bemerkte Larry Brent
amüsiert. »Aber Sie stehen in der Tür... hier draußen ist’s erstens kalt und
zweitens regnet’s.« Bazo deutete eine Verbeugung an und trat zur Seite.
»Vielleicht könnte ich einen Schirm von Ihnen bekommen, Senor. Meine
Begleiterin...«


»Aber selbstverständlich. Das ist ein Service unseres
Hauses, und...« Weiter kam er nicht. Ein mächtiger Donnerschlag ließ ihn
zusammenfahren. Und dann stand der Mann da, im wahrsten Sinn des Wortes, wie
vom Donner gerührt. Er starrte mit weitaufgerissenen Augen an Larry Brent
vorbei und war von einer Sekunde zur anderen stocknüchtern.


»Die... Jenseitskutsche von Diablos!«, sagte er von
Grauen erfüllt.


Da hörte X-RAY-3 auch schon einen Entsetzensschrei.
Die Beifahrertür des Alfa Romeo flog auf, und Morna Ulbrandson wurde wie von
einem mächtigen Sog gepackt und durch die Luft gerissen. Kleid und Mantel
flatterten wie eine Fahne um ihren Körper. Larrys Kopf flog herum. Nur drei
Schritte von ihm entfernt stand, wie ein Pilz aus dem Boden gewachsen, die
mysteriöse Kutsche. Niemand hatte sie kommen sehen. Und wie sich im gleichen
Augenblick zeigte, handelte es sich um keine gewöhnliche Kutsche.


Wie von Geisterhand geöffnet, flog die Tür auf, die
auf ihrer Seite lag. Morna wurde hineingezogen, ehe sie begriff, wie ihr
geschah. Geistesgegenwärtig warf sich Larry sofort nach vorn. Da wurde auch ihm
schon der Boden unter den Füßen entzogen, und er hatte sekundenlang das Gefühl,
durch die Luft zu fliegen und nichts gegen diese Bewegung tun zu können. Auch
Miguel Bazo erwischte es noch. Er kam nicht mehr dazu, die Tür zuzuschlagen und
ins Haus zu fliehen. Der Sog war stärker und packte auch ihn. So landete auch
Miguel Bazo im Innern der Jenseitskutsche, deren Tür krachend zuflog. Benommen
rafften sich die drei Menschen in die Höhe.


Da rumpelten die eisenbeschlagenen Räder auch schon
über den steinigen Boden. Die Rappen zogen an, und in halsbrecherischer Fahrt
ging es den Hügel hinauf, mitten durch Regen, Blitz und Donner. Vorbei am Hof,
den Ställen und den Schuppen, hinein in die Berge. Als Larry, Morna und Miguel
Bazo endlich an den Fenstern waren und in die stürmische Nacht starrten, war
vom Hotel des Spaniers weit und breit nichts mehr zu sehen. Bazo trommelte wild
gegen die Fenster, tobte und schrie.


Sein Rausch war verflogen, und er verfluchte die
Jenseitskutsche, die unheimliche Macht eines Magiers aus dem Orient. Was an
Wortfetzen über seine Lippen kam, reichte aus, um Larry Brent und Morna
Ulbrandson über Herkunft und Geschichte der legendären Jenseitskutsche in
Kenntnis zu setzen. Larry beteiligte sich ebenfalls an dem Versuch, die
Fensterscheibe einzuschlagen. Es erwies sich als unmöglich. Ebenso ergebnislos
verliefen ihre Versuche, die Türgriffe zu bewegen. Sie saßen fest wie
angewachsen. Da zog Larry seinen Smith & Wesson Laser. Bazo saß auf der
Bank und starrte ungläubig auf den Mann, der abdrückte. Ein greller Strahl
sauste lautlos aus dem Lauf der Waffe und erhellte das Innere der düsteren
Kutsche wie ein Blitz. Die Laserwaffe war eine Spezialentwicklung für die
Agenten und Agentinnen der PSA. Nur sie waren mit diesen Waffen ausgerüstet und
hatten in zahlreichen gefährlichen Abenteuern ihre Wirksamkeit unter Beweis
gestellt.


Die Kutsche war Teil einer bösen, gespenstischen
Kraft, die lange Zeit geschlummert hatte und nun von Tag zu Tag mehr erstarkte.
Wo Körperkraft nichts auszurichten vermochte, schaffte es die Kraft des
gebündelten Lichtstrahls. Der Laserstrahl fraß sich in die Scheibe. Diese warf
Blasen. Blubbernd löste sich das flüssige Glas, wurde vom Wind mitgerissen, und
Larry war mit der Laser in der Lage, die Scheibe vollständig herauszuschneiden.
Triumphierend sprang Bazo in die Höhe und warf sich auf das entstandene
Fensterloch, während Morna Ulbrandson mit ihrer Laserpistole auf der anderen
Seite ebenfalls das Glas aus der Tür löste. Feuer war ein Element, das seine
Wirkung immer wieder neu unter Beweis stellte.


Bazo steckte den Kopf aus dem Fenster und starrte nach
vorn. Was er sah, ließ sein Blut in den Adern gefrieren. Und Larry Brent, der
gemeinsam mit Morna inzwischen die gegenüberliegende Scheibe herausgelöst
hatte, erblickte das Gleiche: Die feiste, fahle Gestalt auf dem Kutschbock. Sie
hielt die Zügel in gespenstisch weißen Händen. Gespenstisch weiß war auch das
Gewand, das um den Körper flatterte. Bazo verlor die Nerven und versuchte aus
dem Fenster zu klettern. Aber das Loch war zu klein.


»Brennen Sie die Tür heraus, Senor! Wir müssen
fliehen. Wer in diese Kutsche gerät, ist verloren, für den gibt es keine
Rückkehr mehr...« Larry und Morna aktivierten ihre Waffen erneut. Das grausame,
schrille Lachen des Unheimlichen auf dem Kutschbock war noch zu hören, obwohl
der Donner mächtig grollte. Die Kutsche jagte über holprigen Boden hinweg. Die
Geschwindigkeit war hoch, und das Gefährt ächzte an allen Ecken und Enden, dass
zu befürchten war, es könnte jeden Moment auseinander fliegen.


Da geschah etwas Unerwartetes, das ihre Hoffnungen,
auch bei hoher Geschwindigkeit aus der Jenseitskutsche zu springen, schlagartig
zunichte machte. Die Fenster, die mit dem Laserlicht herausgeschnitten worden und als Hindernis beseitigt waren, bildeten sich neu!
Das Glas entstand fest zwischen den Rahmen, und ließ sich diesmal nicht mit der
Laserwaffe beseitigen. Auch die Türen widerstanden jeglichem Angriff.


Bazo kauerte auf der Sitzbank und wollte nicht
glauben, was er sah. Larry und Morna warfen sich einen schnellen Blick zu.


»Das Biest führt uns an der langen Leine«, knurrte
Larry wütend und sah im Moment keinen Ausweg mehr. »Es lässt Hoffnung
aufkommen, und nimmt sie wieder. Wir haben keine Chance, Morna. Hier kommen wir
nicht raus. Nicht aus eigener Kraft jedenfalls. Die Kutsche ist verhext. Es
bleibt uns nichts anders übrig als abzuwarten, wohin sie uns bringt und was der
Geist auf dem Kutschbock von uns will...«


Statt Geist hätte er lieber Fred Guillas
gesagt. Der Gedanke erfüllte ihn urplötzlich. Die Kräfte, die sie alle drei
gepackt hatten und ihr Entrinnen aus der Kutsche unmöglich machten, erinnerten
ihn frappierend an jene Fähigkeiten, die Guillas bewusst oder unbewusst,
freizusetzen imstande war. Sie ähnelten der Kraft, die einen siebenjährigen
Jungen mitsamt seinem Tretauto auf eine fünfzehn Meter hohe Mauer
katapultierte, die imstande war von irgendeinem Punkt der Welt Waffen
heranzuschaffen, die demjenigen normalerweise nicht zugänglich waren.


Und sie hatte die gleiche Ursache wie jene Kraft, die
den Glaskasten im Foyer von James Disco auseinander fliegen und Scherben
wie Lanzen in die Körper zweier unschuldiger Menschen fahren ließ. Es war die
gleiche Kraft, die auch Morna Ulbrandson zum Dach eines Bürohochhauses getragen
hatte. Was hatte der Unheimliche mit ihnen vor? Was war das Ziel der
Jenseitskutsche?
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Sie bekamen es schon bald darauf zu sehen. Die
Kutschfahrt ging ihrem Ende entgegen. Die Fahrt wurde langsamer. Die drei
Insassen, die notgedrungen hatten abwarten müssen, drängten sich an den
Fenstern. Ein düsterer Innenhof umgab sie. Hohe, uralte Mauern, vom Regen
durchnässt, ragten auf allen Seiten empor. Auf der Seite vor ihnen war die Mauer von einem zweistöckigen Gebäude unterbrochen.
Daneben ragte eckig ein Turm in die Höhe. Eine – Maurenburg...


Die Maurenburg, für die sie sich interessierten? Dann
waren sie schneller gegen ihren Willen hierher gekommen, als sie es aus eigener
Initiative hätten schaffen können. Die Kutsche stand. Ohne besondere Kraftanstrengung
konnten die Insassen die Türen öffnen. Miguel Bazo wagte zunächst nicht,
auszusteigen. Larry und Morna machten den Anfang. Irritiert sahen sie sich um.
Es regnete noch immer. Aber darauf kam es jetzt nicht mehr an. Sie waren allein
davon, dass sie von der Kraft durch die Luft geschleppt worden waren, schon
durchnässt. Feuchtigkeit und Wind machten ihnen zu schaffen. Aber darauf nahm
der Unheimliche auf dem Kutschbock keine Rücksicht.


Er wandte sich ihnen zu. Hämisches Grinsen ließ das
unheimliche Gesicht noch satanischer wirken. Die Stimme, die aus dem Geist
sprach, war fremd. Die Worte klangen orientalisch. Einige arabische Brocken
fing Larry auf. Der Geist auf dem Kutschbock war der einstige Herrscher dieser
Maurenburg. Er hatte Menschen unterjocht und bis aufs Blut gequält. Er
praktizierte Hexerei und Magie. Ein Teil dessen, was die Stimme lautstark
mitteilte, war Larry und Morna schon bekannt durch die informativen Vorarbeiten
der PSA und Miguel Bazos Worte. In diesem Hof schließlich hatte sich das
Schicksal des Unbarmherzigen erfüllt. Man errichtete einen Totempfahl, teerte
ihn, band den Maurenherrscher daran und ließ ihn in Flammen aufgehen.


Viele Jahrhunderte, fast ein Jahrtausend, lag das
zurück. Und nun kam seine Rache! Seit geraumer Zeit machte der unheilige Geist
sich in Hof und Mauern bemerkbar. Etwas hatte ihn geweckt, oder erhalten. Im
Augenblick des Sterbens hatte er seinem ärgsten Feind Rache geschworen. Seine
Nachkommen sollte der Fluch treffen, an einem ganz bestimmten Ort, zu einem ganz
bestimmten Zeitpunkt... irgendwann in ferner Zukunft...


Der Maurenherrscher hatte den Fluch ausgesprochen. Die
Kräfte der Dunkelheit vergaßen nichts. Und wenn sie mal beschworen waren, gab
es eine grausame Konsequenz. Vor rund dreihundertfünfzig Jahren hatte der böse
Geist dieses Ortes sich zum ersten Mal wieder geregt. Und das, was der Magier
aus dem Orient ihnen mitteilte, versetzte Larry Brent und Morna Ulbrandson in innere Aufregung. Der
angekohlte Totempfahl, der lange Zeit wie ein Mahnmal inmitten des vorderen
Hofes der Maurenburg gestanden hatte, wurde eines Tages entfernt. Ein Kutscher,
der auf halbem Weg zur Burg einen Rad- und Achsenbruch seines Gefährts erlitten
hatte, konnte den Radbruch beseitigen. Bei der Achse kam ihm eine glorreiche
Idee. Aber auch eine gefährliche.


Das konnte er jedoch nicht wissen.


Er benutzte den Pfahl und stutzte ihn als Achse
zurecht. Wahrscheinlich wollte er die Reparatur zu einem späteren Zeitpunkt
ordentlich nachholen. Aber das Provisorium erwies sich als so dauerhaft, dass
er es immer wieder verschob, oder durch die Kraft, die bisher an den geteerten
Pfahl gebunden war, davon abgehalten wurde. Der Geist des verbrannten
Menschenschinders übernahm die Kutsche... und nach der Kutsche schließlich die
Menschen, die er hier hoch karrte, um sie ihrem Schicksal zu überlassen. Das,
was sich im Augenblick ereignete, vermittelte den beiden entführten PSA-Agenten
und Miguel Bazo ein Bild von den Ereignissen, die sich in ferner und naher
Vergangenheit hier oben zugetragen hatten.


Die Menschen, die Opfer des Magiers in der
Jenseitskutsche geworden waren, zeigten sich. Sie lösten sich aus den
Torschatten und kamen aus den Türmen, den anderen Innenhöfen und den Gebäuden.
Menschen aus verschiedenen Epochen! Es waren auch welche darunter, die erst vor
Monaten oder gar Wochen oder Tagen Opfer des rächenden Geistes geworden waren.
Er hatte die Menschen benutzt, um seine eigene Kraft aufzubauen. Und er konnte
das nur, indem er praktisch als Geist die Taten fortsetzte, derentwegen ihm
einige Mutige entgegengetreten waren. Der Tod der anderen stärkte seine
Existenz. Die Toten wurden zu Geistern. Alfredo, der Kellner... das Ehepaar
mittleren Alters, das die Herberge eingerichtet hatte... Gäste, die ahnungslos
in die Falle stolperten. Wer hierher kam, war verloren. Er wusste nicht, dass
er von Geistern empfangen wurde. Auf den ersten Blick sah man diesen Menschen
nicht an, dass sie nicht mehr aus Fleisch und Blut waren. Sie sahen aus, als
würden sie leben... Man konnte sie auch anfassen. Sie waren keine Schemen. Aber
sie strahlten eine tödliche Kälte aus.


Die bleiche, unheimliche Gestalt, die die Geister der
Getöteten beherrschte, triumphierte. In dieser Nacht sollte Miguel Bazo an
einem Teil der Rache teilnehmen. Weil er so viel über die Jenseitskutsche
ausplauderte, hatte der Unheimliche seinen Tod beschlossen. Der Zufall wollte
es, dass Larry und Morna zum gleichen Zeitpunkt ahnungslos mit in das Ereignis,
das sich in der Geisterstunde zwischen Mitternacht und ein Uhr abspielte,
hineingezogen wurden. Das Fest der Rache, wie die Stimme des bleichen Feisten
triumphierend verkündete. Alle sollten Zeugen sein. Wie er damals hingerichtet
wurde, sollte der Nachkomme jenes Mannes den Flammen zum Opfer fallen, die ihn
seinerzeit verzehrten. Fred Guillas! Larry schluckte trocken. Der Kreis schloss
sich.


Aus dem Gebäude trat wie hypnotisiert ein Mann, den er
gut kannte. Fred Guillas! Er war auch hier...


Larry sprach ihn an. Guillas antwortete ihm wie eine
Marionette. Unter falschem Namen und mit falschen Papieren hatte er sich
Tickets besorgt und war verkleidet durch die Sperren gekommen, ohne von den
Kontrollen erkannt zu werden. Er war mit einer Maschine einige Stunden vor
Larry und Morna in Malaga eingetroffen und war dann mit einem Taxi in die
Sierra Nevada gefahren. Ein teurer Spaß! Aber Guillas hatte das Geld von dem
Überfall...


Der unheimliche Geist, der ihn aus der Ferne seit
seiner Geburt kontrollierte, hatte an alles gedacht. Der Magier aus dem Orient
hatte alle sieben Jahre seinen Einfluss verstärkt. Und alle sieben Jahre war im
Leben Fred Guillas’ etwas Ungewöhnliches passiert. Die Sieben war seit jeher
eine magische Zahl...


Die Nacht, die mit Regen, Sturm, Blitz und Donner sich
angekündigt hatte, schien wie geschaffen für das unheimliche Ritual, das hier
vollzogen werden sollte. Hinrichtung von Fred Guillas, dem Nachkommen jenes
Mannes, der damals die Fackel an den Holzstoß hielt, um den Hexer zu
vernichten.


»Bringt den Mast... den neuen natürlich... denn der
alte ist noch immer als Achse ein Teil der Kutsche und wird benötigt... für
eine weitere Existenz...« Der Bleiche auf dem Kutschbock klatschte in die
Hände. Da kamen zwei Männer aus einer dunklen Toreinfahrt. Sie schleppten einen
geteerten Pfahl herbei und richteten ihn mitten im Hof der Maurenburg auf. Der Unheimliche hob beide Hände. Es
hörte zu regnen auf, und der Sturm legte sich. Aus den Kammern der unteren
Korridore wurde das Holz gebracht und rings um den hochragenden Pfahl
aufgeschichtet. Der Herrscher dieses Ortes, ein nach Rache dürstender Geist,
bediente sich der Geister, um seine grausamen Pläne zu verwirklichen.


»Packt ihn!« Der muskulöse Kutscher, der sonst
das Gefährt lenkte, und der auch der Geist eines Toten war, und ein anderer
kräftiger Mann befolgten den Befehl augenblicklich. Fred Guillas wurde mit
roher Gewalt an den Pfahl gebunden. Jetzt erst kam die bleiche
Geistererscheinung vom Kutschbock herunter.


»Bringt mir eine Fackel...« Er wollte eigenhändig den
Holzstoß zu Füßen Fred Guillas’ anzünden. Die Stunde, auf die er fast tausend
Jahre gewartet hatte, war angebrochen. Larry ging zwei Schritte zurück, als er
merkte, dass der Unheimliche die Aufmerksamkeit ganz seinem besonderen Opfer
zuwandte. Jetzt oder nie! Morna begriff, dass Larry etwas im Schilde führte.
Sie konnte nicht sagen, was es war, aber er schien eine Chance, und wenn sie
noch so verschwindend gering war, entdeckt zu haben. Es war nur ein Versuch.
Mehr hatte er nicht. Er wagte es...


An den Smith & Wesson Laser hatte der bleiche
Wiedergänger zuletzt gedacht. Larry stellte sie auf höchste Leistung ein und
ging dann langsam in die Knie. Alle Aufmerksamkeit war auf den Bleichen und das
zu erwartende Schauspiel gerichtet. X-RAY-3 aber konzentrierte sich ganz auf
die Kutsche. Sie hatte eine Schwachstelle, eine Achillesferse. Die hintere
Achse! Er hatte nur einen Versuch frei. Entweder es gelang, und sie kamen mit
dem Schrecken davon, oder er misslang und besiegelte ihr Ende als Geist, um für
alle Zeit durch diese Gemäuer zu spuken...
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Er drückte ab. Die geballte, volle Ladung der
Laserwaffe jagte als scharfgebündelter Lichtstrahl lautlos unter die Kutsche.
Der Schuss ging mitten ins Ziel und erfasste die
geteerte, zurechtgeschnittene Stange, die seit Jahrhunderten als Achse diente
und ursprünglich der Totenpfahl eines grausamen Menschen gewesen war. Das Feuer
konnte ihn damals vernichten. Aber nicht den Pfahl.


Was die Flammen seinerzeit nicht vermochten, schafften
nun die hohen Temperaturen, die ein Laserstrahl zu bewirken in der Lage war.
Die Flammen schlugen fast augenblicklich aus dem alten vertrockneten Pfahl, der
Katalysator für Magie und Geist des einstigen Maurenherrschers war. Der Bleiche
erkannte den Angriff des Mannes, den er unterschätzt hatte, zu spät. Ein Schrei
hallte durch den nächtlichen Hof, in dem sich ein Schauerdrama abspielte. Der
Unheimliche wankte. Die rasend schnell um sich greifenden Flammen, die die
Achse erfasst hatten, waren fast ein Sinnbild für den Kräfteverfall, den der
Geist des Magiers durchmachte. Er schrumpfte sichtlich und hatte nicht mal mehr
die Kraft, die Fackel auf den Holzstoß zu schleudern, um ihn in Brand zu
setzen. Jaulen und Wimmern klang durch den Innenhof. Der Unheimliche verging,
und mit ihm verblassten die Geister der Menschen, die ihm zum Opfer gefallen
waren, an deren Kraft er sich aufgebaut hatte.


»Larry!« Morna Ulbrandson gab diesen
Jubelschrei von sich, und sie fiel dem blonden Mann um den Hals. »Es scheint,
als hätten wir es geschafft... Ich kann es noch gar nicht fassen.«


»Ich auch nicht, Schwedengirl. Wir hatten verdammtes
Glück, wie mir scheint. Es hätte genauso gut anders ausgehen können. In dem
Moment, als er erwähnte, dass die Achse mit seiner magischen Existenz zu tun
hatte, kam mir der Gedanke. Er hätte auch falsch sein können.«


»Zum Glück war er es nicht.«
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Mit dem Verlöschen ihres Herrn vergingen auch die
Geister, die er geschaffen hatte. Bis auf Fred Guillas, Miguel Bazo und die
beiden PSA-Agenten war der Hof leer. Auch die Pferde waren vergangen.


Geisterpferde, wie die schemenhaften Menschen...


Die Kutsche brannte total aus. Die Hitzewelle traf sie
voll, und die durchfrorenen Menschen empfanden sie sogar als angenehm. Larry
befreite Fred Guillas. Der würde wohl einige Zeit an dem, was er hier erlebt
und erfahren hatte, zu kauen haben. Er war einundzwanzig Jahre auf diesen Tag
vorbereitet und immer wieder von einem bösen Geist beobachtet und kontrolliert
worden. Auf ihn hatte sich die ganze Wut des ehemaligen Maurenherrschers
konzentriert. Er lebte zu der Zeit, die mit den dreimal sieben magischen Jahren
zusammenfiel, die der Magier aus dem Orient damals bei seinem Tod noch
beschworen hatte.


»Sie werden es schaffen, Fred«, sagte Larry Brent
zuversichtlich.


»Wir werden über diese Dinge noch eingehend sprechen.«
Larry und Morna wollten sicher sein, dass sich in dieser Nacht außer ihnen
wirklich niemand sonst auf der Burg befand. Sie durchsuchten sämtliche Räume.
Fred Guillas und Miguel Bazo wollten nicht allein auf dem Hof zurückbleiben. In
einem Zimmer in der ersten Etage stießen sie in einem Doppelbett auf die Leichen
eines uralten Paares. Erst anhand der gefundenen Papiere wurde klar, dass es
sich hier um die Jungvermählten Pete und Sue Muller aus Brighton handelte. Ihre
Körper zerfielen in der gleichen Nacht zu Staub.


Auch Pete und Sue, die letzten Opfer des Maurenherrschers,
hatten ihm als Lieferant für seine erstarkende Existenz gedient. Sie waren
blitzartig gealtert. So wie ihnen war es vermutlich allen gegangen, die in die
Todesfalle der Maurenburg stolperten. Wäre Hans Marner noch am Leben gewesen,
hätte er Antwort auf seine letzte Frage erhalten. Sie betraf den Alten, den er
in jener Nacht per Anhalter mitnahm. Dieser Mann war der dreiunddreißigjährige
Julio Menderez gewesen, bei dem der tödliche Zauber nicht sofort funktionierte.


Menderez konnte die Burg verlassen, irrte durch die
Nacht und die Berge und kreuzte den Weg des Paares aus Stuttgart. Erst im
Fahrzeug der Deutschen ereilte ihn dann sein endgültiges Schicksal.
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Die vier Menschen verbrachten die Nacht in der Höhe.
Die Zimmer boten ihnen Schutz und Wärme. Sie blieben alle vier in einem Raum.
Bei Tagesanbruch verließen sie den gespenstischen Ort. Von den Geistern, die
bisher hier tätig gewesen waren, war weit und breit nichts mehr zu sehen.
Zurück blieben ein Mast, ein aufgeschichteter Holzstoß und eine verkohlte
Kutsche. Aus der Asche ragten angesengte Leder- und Metallteile.


Die vier Menschen verließen den Berg zu Fuß, auf dem
sie Zeugen eines ungeheuerlichen Geschehens geworden waren. X-RAY-1 in New York
war in der Nacht noch über den Stand der Dinge informiert worden. Er wiederum
hatte die spanischen Behörden in Kenntnis gesetzt, die den ganzen Komplex jetzt
neu aufzurollen hatten. Vor den Toren der Burg warteten X-RAY-3 und X-GIRL-C
auf das Eintreffen des Helikopters, der sie nach der aufregenden Nacht vom Berg
herunterbringen sollte. Von weitem war das Brummen der Maschine schon zu hören.
Morna hakte sich bei Larry unter. »Nun ist doch nichts aus dem Plan von X-RAY-1
geworden, uns in ein Doppelzimmer einzuquartieren.«


»Ich bin ganz froh darum. Pete und Sue Muller sind
nicht mehr aufgewacht... Aber wir sollten die Chance ganz schnell nachholen,
Schwedenfee... in einem exklusiven Hotel mit Fitness-Center, Sauna, Solarium
und Schwimmbad. Wer weiß, wann wir wieder die Gelegenheit haben, ein Doppelzimmer
zu beziehen. Erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt... Und das
trifft für die PSA in ganz besonderem Maß zu.«
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